
        
            
                
            
        

    
Der Boß kauft New York

Jerry Cotton Nr. 355

erschienen am 20.04.1964


Wir saßen in einem italienischem Restaurant und feierten mit zwei hübschen Kolleginnen Phils Geburtstag. Plötzlich knackte der Lautsprecher in unserer Nische und eine raue Stimme ertönte.

»Sie haben sich nicht an unsere Abmachung gehalten. Der Boss ist sauer. Und was das bedeutet, wissen Sie ja!«

»Ich verstehe Sie nicht«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen.

»Mit solchen Ausreden können Sie Ihren Hals nicht retten. Mach Schluss, Jeff!«

Der trockene Knall eines Pistolenschusses drang aus dem Lautsprecher.

»Ein blödes Hörspiel«, schimpfte Phil.

»Kann man den Unsinn nicht abschalten?«, fragte ich den Kellner Arturo, der gerade eine Flasche Whisky auf unseren Tisch gestellt hatte. »Im Augenblick ist mein Bedarf an schlechten Kriminalstücken gedeckt!«

Arturo rührte sich nicht. Als ich aufblickte, bemerkte ich, dass er im Gesicht so grau wie Beton war.

»Was ist denn mit Ihnen los?«

Der junge Italiener starrte mich an und schluckte.

»Das ist kein Kriminalhörspiel, Agent Cotton!«, stieß er endlich hervor. »Mein Chef muss die Rundsprechanlage eingeschaltet haben! Ich glaube, das war echt!«

Ich sprang auf.

»Haltet die Augen offen und rührt euch nicht vom Tisch weg!«, sagte ich zu den beiden reizenden Kolleginnen Ellen und Louise. »Zeigen Sie uns den Weg, Arturo!«

Der Kellner eilte uns voran in einen Gang.

»Welche Tür?«

Der junge Mann, der vor Schreck immer noch benommen war, deutete auf eine im oberen Teil verglaste Tür.

Während sich Phil neben der Tür an die Wand presste, schob ich den Italiener beiseite.

Als mein Partner die Tür aufstieß, sprang ich ins Zimmer. Ich landete auf einem Teppich, der unter meinen Füßen wegrutschte. In Hockstellung schlitterte ich auf einen Schreibtisch zu, der sich als Prellbock erwies. Meine Stirn spielte den Puffer. Im Nu war ich wieder auf den Beinen und sah mich um.

Wir waren zu spät gekommen.

In dem Sessel hinter dem Schreibtisch saß der Besitzer des Lokals, den ich von früheren Besuchen kannte. Er war tot.

Aus einem Einschuss an der Schläfe sickerte Blut.

Von den Mördern war keine Spur zu sehen.

Ich ging hinaus auf den Gang, wo Phil mit dem Kellner wartete.

»Ist alles in Ordnung, Sir?«

»Leider nein! Ihr Chef ist tot!«

Er zuckte zusammen und starrte mich ungläubig an.

»Sie haben ja über den Lautsprecher gehört, wie es geschah. Kommen Sie jetzt! Sie müssen uns zeigen, wie man die Sprechanlage abschaltet. Es braucht nicht das ganze Lokal zuzuhören. Und dann rufen Sie die Mordkommission der Stadtpolizei an. Die Nummer finden Sie auf der ersten Seite im Telefonbuch.«

Zögernd ging er mit in das Office.

Er deutete auf ein pultförmiges Kästchen auf dem Schreibtisch. Ich fand die Taste mit der Bezeichnung Off und drückte sie nieder.

»Und jetzt rufen Sie die Homicide Squad an«, forderte ich ihn auf. »Lassen Sie niemand mithören, und schicken Sie mir den Geschäftsführer.«

Arturo ging hinaus.

»Schöne Geburtstagsfeier!«, seufzte Phil. »Da freut man sich auf einen gemütlichen Abend, und dann stolpert man über einen Ermordeten. Ich habe Medina immer für einen anständigen Kerl gehalten. Aber was wir vorhin mithören konnten, lässt den Schluss zu, dass er mit den Gangstern unter einer Decke gesteckt hat. Wie hätte er sonst eine Abmachung mit ihnen treffen können. Was mag das für eine Abmachung gewesen sein?«

»Darüber sollen sich die Kollegen von der Stadtpolizei den Kopf zerbrechen. Es ist ihr Fall.«

***

Auf dem Gang erklangen Schritte.

»Entweder Arturo oder der Geschäftsführer«, murmelte Phil.

Es war keiner von beiden.

Auf der Schwelle stand ein massig gebauter Mann um die Vierzig. Sein Gesicht beschattete ein breitrandiger Hut, wie ihn die Rancher der Südstaaten gern tragen.

»Was ist denn hier los?«, raunzte er. Ich hatte mich mit verschränkten Armen so vor den Schreibtisch gestellt, dass der Mann den toten Medina nicht sehen konnte.

»Was suchen Sie hier? Wer sind Sie überhaupt?«, fragte der Dicke.

»Ich heiße Phil Decker, und das ist mein Kollege Jerry Cotton«, erklärte mein Freund. »Wir sind G-men. Und wer sind Sie?«

»Ich bin Dan Groman, wenn Ihnen das was sagt. Und jetzt will ich endlich wissen, was hier vor sich geht! Was ist los mit Aldo?«

Ich erinnerte mich. Dan Groman war Stadtverordneter und benutzte jede Gelegenheit, sich bei seinen Wählern in Erinnerung zu bringen. Er strebte erkennbar nach höheren Ehren, und kein Ereignis war ihm zu unbedeutend, um sich nicht nach Möglichkeit dabei zu präsentieren und sein Bild in die Zeitungen zu lancieren.

Ich trat zur Seite und gab den Blick frei.

»Sehen Sie selbst, Mister Groman!«, sagte ich.

Sein Gesicht verlor in Sekundenbruchteilen die Farbe. Groman trat einen Schritt vor und stützte die Hände auf die Tischplatte.

Ich schob ihn zurück.

»Vorsicht, Mister Groman! Solange die Mordkommission noch nicht hier war, darf nichts berührt werden!«

Langsam, mit einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht, wich er zurück.

»Wie ist denn das passiert?«

»Das wissen wir noch nicht.«

Ich erklärte ihm, wie es zur Aufdeckung des Mordes gekommen war.

»Ich nehme an, dass Sie Mister Medina gut kannten«, meinte ich. »Wenn das zutrifft, könnten Sie uns vielleicht einen Hinweis geben!«

»Sicher kannte ich Aldo gut! Mit meinem Geld hat er doch den Laden hier aufgezogen. Und ich pflege mein Geld nur Leuten anzuvertrauen, die ich gut kenne. Ich möchte sogar sagen, dass es keine schlechte Kapitalanlage war! Ich verstehe nicht, wieso…« Er stockte.

»…man ihn erschossen hat?«, ergänzte Phil. »Das wird sich noch heraussteilen. Es scheint der typische Racheakt einer Gangsterbande gewesen zu sein.«

»Mein Partner hätte sich nie mit Gangstern eingelassen.«

Ich zuckte mit den Achseln. Es ehrte Groman, dass er von seinem Freund nichts Schlechtes glauben wollte, aber wir hatten es oft genug erlebt, dass selbst die Ehefrau eines Ganoven nicht wusste, welchen dunklen Geschäften ihr Mann nachging.

Der Geschäftsführer erschien, zusammen mit Arturo, dem Kellner. Der Geschäftsführer schien ebenso überrascht wie Groman. Angeblich hatte auch er nie nur die geringste Ahnung gehabt, dass sein Chef mit Gangstern in Verbindung stand.

***

Kurz darauf traf die Mordkommission ein. Ich zog Lieutenant Traylor beiseite und berichtete ihm, was sich bis zu seinem Eintreffen ereignet hatte. Dann verabschiedeten wir uns und gingen ins Lokal zurück.

»Seit ihr durch die Tür dort verschwunden seid, kam nur ein einziger Mann heraus«, berichtete eine unserer Kolleginnen, »Er trug einen breitrandigen Hut…«

Phil unterbrach sie: »Das war Dan Groman, der Stadtverordnete. Er ist Medinas Geldgeber. Medina ist erschossen worden. Die Sache mit dem Lautsprecher war also echt. Und jetzt wollen wir nach Hause gehen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis der Geschäftsführer das Lokal schließen lässt.«

Wir zahlten unsere Zeche und gingen.

Erst brachten wir die beiden Girls nach Hause, dann setzte ich Phil ab, und zuletzt stieg ich aus dem Taxi.

Ich schloss die Haustür hinter mir ab und fuhr mit dem Lift in meine Wohnung hinauf.

Eine Viertelstunde später lag ich im Bett. Das kleine Radio auf dem Nachttisch quäkte den neuesten Schlager. Und dann sagte die Stimme einer Sprecherin: »Sie hören jetzt das mitreißende Kriminalhörspiel…«

Wütend schaltete ich den Apparat ab.

Ich wollte meine Nervosität mit einem Schluck Whisky bekämpfen, warf die Bettdecke ab und fuhr in die Pantoffeln.

Als ich in der Küche die Tür des Eisschrankes aufzog, hörte ich es im Schlafzimmer klingeln. Ich nahm die Flasche mit.

Ich hob den Hörer ab.

»Guten Abend, Jerry!«, ertönte die Stimme meines Chefs. »Sie waren heute im Lokal, als Aldo Medina ermordet wurde?«

»Ja. Haben wir mit dem Fall etwas zu tun? Ich denke, das ist eine Sache für die City Police?«

»Jetzt nicht mehr, Jerry! Es sah wie ein typischer Gangstermord aus, und es ist auch einer. Aber die Waffe, mit der dieser Medina erschossen wurde, geht das FBI an!«

»Wieso? Ich habe keine Waffe gesehen, als wir Medina entdeckten. Im Zimmer fand sich lediglich eine ausgeworfene Patronenhülse.«

»Und diese Hülse hat es in sich! Sie stammt aus einer automatischen Pistole, Kaliber 7,65. Sie trägt am Rand charakteristische Riefen, die offenbar durch den Auswerfer verursacht werden.«

»Ich ahne etwas, Chef!«

»Diese Pistole wurde nicht zum ersten Mal zu einem Mord benutzt. Bisher sind mit ihr drei Menschen erschossen worden, und zwar in verschiedenen Bundesstaaten.«

»Ist die Mordkommission der City Police noch am Tatort?«

»Ich weiß es nicht, Jerry. Am besten, Sie rufen dort an und verschaffen sich Gewissheit. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Chef!«

Ich legte auf.

Ich dachte einen Augenblick nach, dann rief ich in Medinas Restaurant an und erhielt die Auskunft, dass die Mordkommission ihre Arbeit gerade beendet hatte.

Ich ließ Lieutenant Traylor an den Apparat rufen und bat ihn, noch ein wenig zu warten. Er versprach es, und ich beeilte mich.

***

Die Straßen waren um diese Zeit ziemlich leer, und ich schaffte den Weg in die 47. Straße in Rekordzeit.

Die Gäste hatten das Lokal anscheinend schon verlassen, denn die Parkfläche davor war leer bis auf die Dienstfahrzeuge der Mordkommission.

Vor der Tür stand ein breitschultriger Cop. Er döste vor sich hin.

Als er sah, dass ich auf das Lokal zusteuerte, gab er sich amtlich.

Mit der Linken zog er sich die Mütze tiefer in die Stirn, während die andere Hand auf das Lederkoppel klopfte.

Ich tippte mit dem Zeigefinger gegta den Hutrand und hielt dem Cop meinen Ausweis hin. Er warf einen Blick darauf und öffnete mir dann zuvorkommend die Tür.

»Ist Lieutenant Traylor noch drin?«, fragte ich.

»Jawohl, Sir!«

Der Lieutenant saß an einem Tisch nahe der Theke. Der Geschäftsführer saß ihm gegenüber. Zwischen ihnen standen zwei Gläser mit Selterwasser. Als ich kam, erhob sich der Geschäftsführer und holte ein drittes. Ich setzte mich zu Traylor an den Tisch.

»Ich bin nicht böse darüber, dass der Fall in die Zuständigkeit des FBI fällt«, sagte er. »Ich habe genug zu tun. In den letzten Tagen kommt es mir vor, als ob sich sämtliche Halunken in dieser Stadt verschworen hätten, mir keine Nachtruhe zu gönnen. Der Verdacht liegt nahe, dass ein Big Boss die kleinen Gangs unter einen Hut bringen will.«

»Glauben Sie, dass die Ermordung Medinas damit in Zusammenhang steht?«

»Ich weiß es nicht, Cotton. Niemand will gemerkt haben, dass Medina mit Gangstern in Verbindung stand. Im Gegenteil. Alle stellen Medina das beste Zeugnis aus und behaupten, der Gedanke, der Mann hätte mit Gangstern zusammengearbeitet, sei absurd. Außer der Szene, die Sie am Lautsprecher mit angehört haben, und der Patronenhülse gibt es keine Beweise für unsere Annahme!«

»Immerhin sprechen diese beiden Tatsachen eine deutliche Sprache. Dass Medina seine Zugehörigkeit zu einer Gang nicht lauthals in die Welt hinausposaunt hat, ist doch selbstverständlich. Was ist das eigentlich für eine Geschichte mit der Patronenhülse? Wissen Sie näheres darüber?«

Der Lieutenant trank einen Schluck.

»Nicht viel. Unser Schusswaffensachverständiger hatte sie kaum gesehen, als er sich auch schon erinnerte. Bloom hat für Laufspuren und Kratzer auf Hülsen ein Gedächtnis wie für menschliche Gesichter. Er behauptet, die gleichen, typischen Riefen schon auf einem Foto gesehen zu haben. Und weil diese Fotos aus zwei verschiedenen Bundesstaaten stammten, ist es ein FBI-Fall und w.ir müssen Ihnen die Ermittlungen überlassen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg!«

»Schicken Sie mir morgen Ihren Bericht ins Office!«, sagte ich. »Und jetzt könnten Sie mich kurz über die wichtigsten Tatsachen informieren. Bis zu Ihrem Eintreffen kenne ich den Hergang. Was haben Ihre Leute inzwischen herausgebracht?«

»Die Mörder, nach dem, was Sie mit angehört haben, waren es mindestens zwei, sind durch die Hintertür gekommen. Sie führt auf einen kleinen Hinterhof, auf dem die Lieferanten ihre Lieferwagen entladen. Auf diesem Hof führen die Fenster der Küche, aber in die Rahmen ist Milchglas eingesetzt, und für gewöhnlich steht nur das Oberlicht offen, um die Küchendünste abziehen zu lassen. Die Hintertür ist nicht verschlossen, sondern steht Tag und Nacht offen. Die Mörder konnten also unbehelligt hereinspazieren, Medina töten und sich ungesehen entfernen. Sie benötigten für die Tat sicher nicht länger als eine Minute.«

»Vielleicht noch weniger, Lieutenant. Es kann keine Minute gedauert haben, bis ich mit Arturo im Gang war. Gibt es sonst Aussagen, die uns weiterhelfen könnten?«

Traylor schüttelte den Kopf.

»Das Ergebnis ist gleich Null. Auch bei der Durchsuchung des Zimmers ergaben sich keine Anhaltspunkte. Nicht das geringste, was unsere Vermutung stützen könnte. Wenn sie zutrifft, dann war Medina mit allen Wassern gewaschen. Wir haben auch seine Privatwohnung unter die Lupe genommen. Sie liegt im ersten Stock. Auch dort war nichts zu finden, was darauf hindeutet, dass der Mann mit Gangstern zusammengearbeitet hat. Vielleicht hatte er noch irgendwo einen Unterschlupf, aber darum werden Sie sich jetzt ja kümmern. Ich bin den Fall los. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Cotton?«

»Morgen früh den Bericht ins Office schicken. Und die Hülse nicht vergessen…«

»Okay!«, sagte er. »Ich schicke Ihnen einen Streifenwagen vorbei. Gute Nacht, Cotton!«

Ich drückte ihm die Hand und ging.

***

Als ich auf die Straße kam, hatte der Cop gerade einen zerlumpten Burschen im Polizeigriff gefasst. Er bugsierte den Kerl zum Lokal.

Der Mann protestierte laut schimpfend und wehrte sich, aber gegen den Griff des Polizisten mit der Ringkämpferfigur kam er nicht an.

»Wen haben Sie denn da erwischt?«, fragte ich.

Der Cop brachte den Mann zu mir her.

»Wahrscheinlich ein Autodieb, Sir!«, meldete er, ohne seinen Griff zu lockern. »Er machte sich an Ihrem Wagen zu schaffen!«

Ich betrachtete das feiste Gesicht des Burschen, das von der Anstrengung tomatenrot war. Auf der Stirn standen Schweißperlen.

»Lassen Sie ihn los!«, befahl ich.

»Wollen Sie ihn denn laufen lassen?«, erkundigte sich der Cop erstaunt.

»Nein. Ich werde ihn in meinem Wagen mitnehmen.«

Der Polizist starrte mich an, als hätte er nicht richtig gehört.

Trotzdem lockerte er seinen Griff.

»Wir sind alte Bekannte«, sagte ich. »Sie dürfen Snooty ruhig mir überlassen!«

»Ich möchte Sie nur darauf aufmerksam machen, dass er an Ihrer Wagentür herumfingerte!«

»Ist schon gut!«, beruhigte ich den Cop und schob Snooty auf den Beifahrersitz meines Jaguars. »Gute Nacht, Sergeant!«

Er brummte noch ein bisschen, aber dann wandte er sich den Männern der Mordkommission zu, die jetzt das Lokal verließen, Ich steckte den Zündschlüssel ins Schloss und ließ den Jaguar anspringen.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Snooty, der es sich in den Polstern bequem machte.

»Haben Sie nicht ’ne Zigarette für mich, Agent Cotton?«, bettelte er. Ich steckte die Hand in die Tasche und warf ihm die Packung zu.

Er zog sich eine Zigarette heraus und reichte mir die Schachtel zurück.

»Was ist los, Snooty?«, fragte ich. »Wollten Sie mal mit einem Jaguar durch Manhattan brausen?«

»Damit wäre ich nicht weit gekommen. Der Schlitten ist doch viel zu auffällig. Das hat sich nur dieser Cop eingebildet…«

»Stopp, Snooty!«, unterbrach ich ihn. »Dieser Mann hat schließlich nur das getan, wozu er da ist, nämlich das Eigentum anderer zu schützen. Ich nehme zwar nicht an, dass Sie wirklich eine Spritztour vorhatten, aber das musste er doch glauben, oder nicht?«

»Na, für so dumm durfte er mich wirklich nicht halten! Mit dem Wagen eines G-man abzuhauen - so dumm bin ich nun wirklich nicht!«

»Also, was war’s dann?«, fragte ich ungeduldig.

»Ich kenne doch Ihren Wagen, Agent Cotton! Ich habe mir gedacht, wo Cotton auftaucht, da ist was los. Mal sehen, was es hier gibt! Ich war eben ein bisschen zu neugierig, nicht wahr? Iri den feinen Laden konnte ich nicht rein, da hätte mich der Portier an der Tür abgefangen. Sie kennen doch diese aufgeblasene Bande, die sich auf spielt…«

»Zur Sache, Snooty!«

Die Redseligkeit des Penners, der uns schon öfter wertvolle Informationen geliefert hatte, ging mir auf die Nerven.

»Ich habe mich ein wenig umgehört in der Gegend. Sie wissen, vor diesen Lokalen gibt es eine Menge Schlepper, die für die Kneipen in der Downtown arbeiten. Wenn einer der Gäste einen über den Durst getrunken hat, dann ist er nicht abgeneigt, für seine Bucks mal was anderes zu erleben.«

»Und was haben Sie festgestellt?«

»Medina ist erschossen worden!«

»Das weiß ich. Ich brauche Sie nicht spazieren zu fahren, um das zu erfahren. Wenn Sie mir nicht mehr erzählen können, setze ich Sie an der nächsten Ecke ab.«

Er rekelte sich auf seinem Sitz und schnippte die Zigarette zum Fenster hinaus. Sicherlich wusste der Bursche mehr.

Ich kannte diese Typen.

Auf der einen Seite schätzten sie die Bucks, die ihnen ihre Informationen eintrugen.

Andererseits fürchteten sie die Rache der Unterwelt, die mit Verrätern nicht eben glimpflich umspringt.

»Ich hab was gehört«, begann er zögernd. »Vor dem Hintereingang stand ein Wagen, aus dem zwei Männer stiegen. Beide waren maskiert! Das hat einer meiner Freunde gesehen.«

»Der eine hieß Jeff!«, brummte ich.

»Donnerwetter! Da wissen Sie mehr als ich. Es war ein grüner Pontiac!«

Snooty war ein gerissener Bursche. Die spärlichen Nachrichten, die er ergattert hatte, versuchte er so gut wie möglich an den Mann zu bringen. Und beim gegenwärtigen Stand der Ermittlungen musste ich für jeden Tipp dankbar sein.

»Haben deine Freunde die Nummer mitbekommen?«, fragte ich möglichst ruhig.

Zögernd schüttelte er den Kopf.

»Ich glaube nicht, Agent Cotton. Es kann sein, aber im Augenblick ist es schwer, verlässliche Nachrichten zu kriegen. Irgendwas geht vor. Man hat schon ein paar zusammengeschlagen, die zu viel geredet haben. Die Leute werden vorsichtig. Informationen sind teuer geworden seit…«

»Seit…«, versuchte ich es.

Aber er blieb stumm.

Wenn man diese Burschen drängte, wurden sie stumm wie Austern.

Ich drückte Snooty einen Schein in die Hand und ließ ihn an der nächsten Ecke aussteigen.

Vielleicht kam er morgen von selbst zu uns.

***

Gegen halb neun am nächsten Morgen kam ich ins Office. Phil war zehn Minuten vor mir da gewesen und schon wieder unterwegs.

Drüben in Long Island City war angeblich ein Mann untergekrochen, auf den mindestens zwanzig Jahre Zuchthaus warteten. Phil sollte den Burschen holen. Ich studierte Lieutenant Traylors Bericht, ehe ich zu Mr. High ging. Das Protokoll enthielt nichts Neues.

»Vorläufig sitzen wir auf dem Trockenen, Chef«, meinte ich, als ich Mr. High gegenübersaß. »Ich habe nur einen dünnen Faden, an dem ich nicht mal eine Feder aufhängen könnte!«

Ich schilderte ihm den Fall, wie er sich bis jetzt darstellte.

»Damit habe ich gerechnet, Jerry«, sagte Mr. High. »Mit dieser Waffe sind bereits zwei Morde verübt worden. Der erste geschah in Ashland, einer Stadt am Oberen See, an der Grenze zwischen Minnesota und Wisconsin, der zweite in Abilene in Texas. Zuerst wurde ein Staatsanwalt erschossen, dann ein Redakteur. Wir wissen nur, dass beide Male die gleiche Waffe benutzt wurde.«

»Über tausend Meilen voneinander entfernt«, murmelte ich.

»Und jetzt taucht dieser schießwütige Bursche in New York auf.«

Mr. High nickte.

»Das lässt nur einen Schluss zu: Der Mörder ist ein Berufsverbrecher, der im Auftrag in den Staaten herumreist und den Henker spielt!«

»Niemand ist schwieriger zu fassen, als ein Mörder, der zu seinem Opfer keine Beziehung hat. Die Kerle haben kein persönliches Motiv zu ihrer Tat. Sie bekommen ein Foto ihres Opfers in die Hand gedrückt, und dann ziehen sie los. Wenn man sie nicht gerade bei der Ausführung ihres Auftrags überrascht, setzen sie sich in den nächsten Zug und verschwinden spurlos von der Bildfläche.«

»Jerry, es gibt nur einen Weg, an den Killer heranzukommen: Finden Sie den Auftraggeber! Irgendjemand muss ein Interesse am Tod dieser Leute haben.«

»Ich werde mir die beiden Fälle in Wisconsin und Texas vornehmen. Die dortigen Kollegen werden mir die Unterlagen herschicken müssen!«

»Sie sind schon da«, sagte Mr. High.

Er reichte mir zwei Umschläge, die höchstens ein paar Blätter enthalten konnten.

»Es sind erste Informationen, die per Fernschreiber durchgekommen sind. Ich habe gestern Nacht darum ersucht. Tatortaufnahmen, Fingerabdrücke und so weiter werden erst heute nachkommen. Sobald sie da sind, liegen sie auf Ihrem Schreibtisch!«

»Danke, Chef. Dann habe ich wenigstens vorläufig etwas zu tun. Danach werde ich Medinas Bekannte und Freunde unter die Lupe nehmen. Ich glaube zwar nicht, dass dabei viel herauskommen wird. Denn anscheinend hat er es gut verstanden, sich zu tarnen. Doch ich möchte keine Spur außer Acht lassen!«

»Okay, Jerry! Selbst wenn Sie vergeblich unterwegs sein sollten, wissen Sie wenigstens, in welcher Richtung Sie nicht mehr zu suchen brauchen.«

Die beiden Umschläge nahm ich n it. Ich warf sie erst einmal auf meinen Schreibtisch. Aus dem Seitenfach holte ich die Whiskyflasche und schenkte mir einen kleinen Schluck ein. Dann steckte ich mir eine Zigarette an und lehnte mich zurück. Der Aschenbecher war zum Überlaufen voll. Ich kippte den Inhalt in den Papierkorb, dann machte ich mich über die beiden Fernschreiben her.

***

Der Staatsanwalt aus Ashland war in seinem Wagen erschossen worden. Auf der Bodenmatte fand sich die bewusste Patronenhülse.

Am Abend vorher hatte er einen Häftling im'Polizeigefängnis von Ashland besucht, um ihn zu einer Aussage zu bewegen.

Der letzte Mensch, der ihn außer seinem Mörder noch lebend gesehen hatte, war der Wärter, der am Gefängnisausgang Dienst tat.

Natürlich lag der Verdacht nahe, dass die Tat mit diesem Besuch in irgendeinem Zusammenhang stand, aber dafür gab es keinen Hinweis.

Der Gefängnisdirektor war bei der Unterredung zugegen gewesen, und der betreffende Häftling beteuerte, der Mord habe nichts mit seinem Verfahren zu tun.

Leider ging aus dem Text nicht hervor, welche Anklage gegen den Häftling erhoben war. ,.

Ich beschloss, diese Unterlassung durch eine Rückfrage gutzumachen.

Dass die Kollegen aus Ashland nicht mal den Namen des Häftlings angaben, bestärkte mich in der Überzeugung, dass sie wirklich keinen Zusammenhang zwischen dem Besuch im Gefängnis und dem Mord gefunden hatten. Aber man konnte nie wissen…

Bei dem Redakteur aus Abilene gab es nicht mal den Schatten eines bestimmten Verdachtes.

Den Mann hatte die tödliche Kugel in den Rücken getroffen, als er das Tor seiner Garage schließen wollte. Im Sand der Zufahrt fand sich die Hülse, auf der der Auswerfer der Mordwaffe die Riefen zurückgelassen hatte.

Auch bei diesem Fall hatte sich die Polizei redliche Mühe gegeben, aber es war nichts dabei herausgekommen. Die Unterlagen über ungeklärte Mordfälle werden zwischen den einzelnen Polizeidienststellen ausgetauscht. Auf diese Weise hatte man entdeckt, dass es sich in beiden Fällen um die gleiche Mordwaffe handelte, wahrscheinlich auch um den gleichen Mörder.

Bloom, der Schusswaffenexperte der Stadtpolizei, hatte sich an die Abbildungen erinnert, als er in Medinas Office die Hülse fand. Das ist nicht weiter verwunderlich.

Für die Sachverständigen hat jede Waffe so etwas wie einen individuellen Charakter.

Ich schob die Blätter zurück und drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus.

Die Anhaltspunkte für diesen Fall waren mehr als dürftig. Ein Pessimist hätte gesagt, es gäbe keine.

Das einzige, was diese Morde miteinander verband, war die Mordwaffe.

Mr. Highs Vermutung, es handle sich bei dem Mörder um einen Killer, der lediglich die ihm erteilten Aufträge ausführte, gewann an Wahrscheinlichkeit.

Wenn wir diesen Burschen erwischten, würde es ein leichtes sein, die Auftraggeber zu finden.

Missmutig wartete ich auf Phil, aber er kam nicht. Vielleicht war ihm der Mann, den er festsetzen sollte, ausgerückt, oder es hatte anderweitig Schwierigkeiten gegeben.

***

Ich fuhr zu Medinas Restaurant. Walter. Roskam, der Geschäftsführer, empfing mich wie einen guten, alten Bekannten.

»Was wollen Sie trinken, Agent Cotton?«, fragte er.

»Danke, nichts. Es ist mir noch zu früh am Tage.«

»Mir fällt ein, dass ich seit gestern Abend noch nichts gegessen habe. Ich war zu aufgeregt über den Tod meines Chefs. Sie sind sicher jetzt nicht rein zufällig hier!«

»Ich will Ihnen und dem Personal noch einige Fragen stellen.«

»Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann«, versprach er. »Doch zuerst werde ich Zusehen, dass wir etwas zu essen bekommen. Was halten Sie von einem Steak?«

»Prächtige Idee«, sagte ich. »Ein gut durchgebratenes Steak ist genau das, worauf ich jetzt Appetit habe. Sie sind ein Gedankenleser, Mister Roskam! Es ist natürlich klar, dass ich das Steak bezahle.«

Er machte Einwände, aber ich blieb dabei.

Während wir uns das Steak schmecken ließen, stellte ich dem Geschäftsführer die Fragen, die er wahrscheinlich schon vier- oder fünfmal beantwortet hatte. Aber er trug es mit Geduld.

Als ich mit ihm fertig war, war ich nicht klüger als vorher. Er blieb bei seiner Aussage, er hatte nie etwas von einer Verbindung seines Chefs mit einer Gangsterbande gemerkt. Er ging sogar so weit, diese Möglichkeit entschieden in Abrede zu stellen.

Die gleiche Reaktion erlebte ich bei den übrigen Angestellten. Ich wollte gerade das Lokal verlassen, als sich die Tür öffnete und Dan Groman hereinkam. In seiner Begleitung befanden sich zwei Burschen, die maßgeschneiderte Anzüge trugen. In einem Anzug von der Stange bringt man nämlich keine Pistole unter, ohne dass es auffällt.

Wenn man wie ich einen durch lange Erfahrung geschärften Blick für dieses spezielle Schnittmuster besitzt, darf es auch ein Maßanzug sein, er verbirgt mir nichts. Groman steuerte auf die Tür zu, durch die wir gestern in den Gang gelangt waren, in dem Medinas Office lag. Mich bemerkte er gar nicht.

»Hallo, Mister Groman!«, sagte ich leise, als er an mir vorbeilief.

Er stoppte seinen Schritt und drehte sich zu mir um. Sein Gesicht trug einen verwirrten Ausdruck.

Als er mich erkannte, malte sich darin so etwas wie Erleichterung. Seine beiden Begleiter standen plötzlich links und rechts neben mir. Mit einer Handbewegung scheuchte er sie weg.

»Geh’n Sie einstweilen voran!«, befahl er. »Ich komme sofort nach.«

Es war klar, sie wussten nicht, wohin sie »vorangehen«, sollten. Immerhin waren sie vernünftig genug, der Aufforderung Folge zu leisten. Sie verschwanden durch die Tür, die in den Gang führte.

»Ich hoffe, die beiden haben wenigstens einen Waffenschein!«

Es war dem Stadtverordneten sicherlich peinlich, dass ich seine Begleiter richtig taxiert hatte.

»Natürlich«, brummte er, »es sind Privatdetektive! Wollen Sie ihre Lizenz sehen?«

»Ich habe keine Veranlassung dazu«, erwiderte ich. »Es geht mich nichts an, wenn Sie Privatdetektive beschäftigen. Ich weiß nur, dass sie einen Haufen Geld kosten!«

»Wenn ich tot bin, kann ich es auch nicht mehr ausgeben!«, knurrte er gereizt.

»Ich verstehe, Mister Groman! Sie haben die beiden zu ihrem Schutz engagiert? Fühlen Sie sich bedroht?«

Er nahm seinen Panamahut ab und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn.

»Ehrlich gesagt, der Tod Aldos hat mir einen Schock versetzt! Wie leicht kann mit das gleiche passieren!«

»Nun«, sagte ich, »er scheint sich immerhin mit Gangstern eingelassen zu haben. Da ich das von Ihnen nicht annehme, scheint mir Ihre Sorge leicht übertrieben. Es sei denn, man hätte Ihnen einen Drohbrief geschickt oder Ihnen am Telefon eine Gänsehaut beigebracht. In diesem Fall sollten Sie sich aber besser an die Polizei wenden. Sie verfügt über mehr Mittel als eine private Detektei und kann Ihren Schutz besser garantieren.«

»Das weiß ich alles, G-man! Aber nichts dergleichen ist geschehen. Deshalb kann ich mich auch nicht gut an die Polizei wenden. Ich kann doch nicht zwanzig Cops zu meinem Schutz abstellen lassen, wenn ich nicht einmal einen Drohbrief vorzeigen kann!«

»Dann verstehe ich auch nicht, warum Sie Angst haben, Mister Groman!«

»Na ja, vielleicht habe ich wirklich zu viel Angst. Ich werde mir die Sache noch einmal überlegen. Vielleicht schicke ich die beiden wieder nach Hause! Aber der Tod meines Geschäftsfreundes hat mir eben einen gehörigen Schreck eingejagt! Und meine Nerven sind nicht die besten.«

»Sie werden den Schock überwinden«, hoffte ich. »Es kann sein, dass ich Sie bald mal aufsuchen muss. Wo sind Sie zu erreichen?«

»Wenn ich nicht im Townhouse bin, rufen Sie mich unter meiner Privatnummer an. Aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen behilflich sein kann.«

Er wollte schon gehen, aber ich hielt ihn noch einen Augenblick zurück.

»Sie haben gestern gesagt, Sie vertrauten Ihr Geld nur Leuten an, die Sie gut kennen. Sie haben Medina Geld gegeben?«

Er ging auf meine Frage nicht ein.

»Sie werden natürlich jede Auskunft von mir bekommen, die Sie wünschen. Wenigstens, soweit ich dazu imstande bin. Wie weit sind Sie eigentlich mit Ihren Ermittlungen?«

»Im Augenblick kann ich Ihnen noch nichts sagen, das werden Sie verstehen!«

Ob er es verstand oder nicht, es war leider die Wahrheit. Als ich in meinem Jaguar saß, dachte ich darüber nach, warum Groman sich zwei Leibwächter engagiert hatte. Er hatte doch weiter nichts getan als Medina Geld gegeben.

Der Gastwirt war nach seiner Meinung kein Gangster und auch kein Freund von Gangstern gewesen.

Warum also diese Vorsicht? Warum gab er sich so ängstlich?

***

Als ich ins Office zurückkam, saß Phil hinter dem Schreibtisch. Die Jacke lag über einem Stuhl. Der linke Hemdsärmel war hochgekrempelt und 14 blutgetränkt. Eine weiße Binde zierte den Oberarm.

»Du hast mit dem Feuer gespielt?«

»No!« Er grinste. »Ich war auf einer Auktion. Der Bursche wollte seine Freiheit meistbietend verkaufen, und ich bekam den Zuschlag. Dafür hat er ein paar Jährchen mehr herausgeholt! Wie weit bist du in der Sache mit Medina?«

»Wie weit? Nicht weiter als gestern. Wenn man den Zeugenaussagen glauben darf, war Medinas Weste so weiß wie der Schnee auf den Rocky Mountains. Solltest du aber für Klatsch empfänglich sein: Dan Groman tauchte heute mit zwei Leibwächtern im Restaurant auf!«

»Waschechte Gorillas?«, staunte Phil.

»So schlimm war’s nun wieder auch nicht«, stellte ich richtig.

»Sie haben sich für ihre Pistole ein Zettelchen mit amtlichen Stempeln besorgt. Jedenfalls ist Groman verstört.«

Ein Kollege brachte die Antwort auf meine Rückfrage nach Ashland.

Sie enthielt alle Einzelheiten, um deren Beantwortung ich gebeten hatte, aber es gab nichts, wo man hätte einhaken können. Enttäuscht schob ich das Blatt Phil hinüber.

»Und wie soll es weitergehen?«, erkundigte er sich.

»Ich werde eine Sightseeing-Tour über Wisconsin nach Texas unternehmen müssen. Vielleicht kann ich an Ort und Stelle etwas ausgraben. Die Aussichten dafür sind allerdings sehr gering. Seit dem ersten Mord in Ashland sind vierzehn Tage vergangen. Wenn schon die örtlichen Kollegen nichts herausgebracht haben, ist es für einen Fremden doppelt schwer.«

Plötzlich kam mir eine Idee.

»Hör mal gut zu!«, sagte ich. »Die Mörder, die Medina umgebracht haben, kamen von Wisconsin über Texas nach New York. Das heißt nicht unbedingt, dass sie in der Stadt fremd sind, aber irgendwer muss ihnen den Tipp mit der Hintertür gegeben haben! Und dieser jemand muss in der Umgebung Medinas zu suchen sein!«

»Und wie willst du den Mann finden?«

»Das weiß ich noch nicht! Kommst du mit?«

»Die Wunde brennt zwar höllisch! Aber daran ist nur der Doc mit seinem Jodpinsel schuld. Der Kratzer ist nicht gefährlich.«

***

Roskam machte ein erstauntes Gesicht, als ich wieder im Restaurant auftauchte.

»Was ist denn nun schon wieder los, Agent Cotton?«, fragte er.

»Gibt es etwas Neues?«

Ich überging seine Frage.

»Denken Sie mal genau nach«, sagte ich. »Wer von den Angestellten hat sich besonders auffällig verhalten?«

Der Geschäftsführer sah mich verwundert an.

»Besonders auffällig? Was meinen Sie damit? Natürlich sind alle betroffen über das, was gestern hier passiert ist. Die Mädchen trauen sich nicht mehr allein zur Tür hinaus, und ein Kellner hat heute Morgen gekündigt!«

»Wie hieß der Mann?«

»Luigi Melli. Er wolle nicht in einem Haus arbeiten, wo man seines Lebens nicht mehr sicher sei, sagte er. Ich habe ihn natürlich gehen lassen…«

»Wo wohnt er?«, erkundigte sich Phil.

Roskam winkte einem Mädchen, das eben frische Tücher über die Tische breitete.

»Die beiden sind befreundet«, flüsterte er mir zu.

»Eine dicke Freundschaft kann es nicht gewesen sein«, sagte ich, »sonst hätte er seine Sorge auch auf das Girl ausgedehnt und sie zur Kündigung überredet.«

Das Mädchen kam heran und blickte verlegen zu Boden.

»Sie wünschen, Sir?«

»Sie sind mit Luigi Melli befreundet?«, fragte Phil.

»Ja, Sir«, gestand sie errötend. »Wir gehen öfter zusammen aus, wenn wir dienstfrei haben!«

»Ihr Freund hat heute Morgen gekündigt. Welchen Grund hatte er dafür?«

Roskam mischte sich ein.

»Ich sagte Ihnen doch schon…«

»Sie halten sich jetzt raus!«, befahl ich. »Ich möchte wissen, warum Luigi gekündigt hat!«

»Er hatte Angst«, murmelte das Girl.

»Angst? Wovor?«

»Er…er…«

Sie begann zu weinen.

»Nun reden Sie schon!«, drängte ich. »Wir sperren niemanden ein, nur weil er Angst gehabt hat. Es sei denn, er hätte uns etwas Wichtiges verschwiegen. Was hat Ihr Freund gesehen?«

»Vorgestern waren zwei Männer bei ihm in seiner Wohnung. Sie boten ihm fünfzig Dollar für eine Auskunft…«

Sie stockte wieder und sah mich furchtsam an. Ihr hübsches Gesicht drückte Verzweiflung aus.

»Worüber sollte Luigi Auskunft geben?«, stieß Phil nach.

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Hören Sie mal«, sagte ich, »Sie sind im Begriff, sich so in die Nesseln zu setzen, dass Sie nicht mehr ungebrannt herauskommen. Wenn meine Vermutung stimmt, möchte ich nicht in Luigis Haut stecken. Wer sich mit Gangstern einlässt, bekommt unweigerlich die Quittung. Wollen Sie jetzt den Mund aufmachen?«

Ich wartete zehn Sekunden, aber der Erfolg war gleich Null. Das Mädchen schwieg verstockt.

Ich hatte genug und gab es auf.

»Sagen Sie uns wenigstens, wo er wohnt!«

»First Avenue 46!«, stammelte sie.

Wir eilten hinaus zum Jaguar und überließen es Roskam, das Girl zur Vernunft zu bringen. Es galt jetzt, diesen Kellner zu finden, bevor er irgendwo untertauchen konnte.

Dass er gekündigt hatte, bewies, dass er die Nerven verloren hatte.

Sicher konnte er uns keine Namen nennen.

Aber er hatte jemand eine Auskunft verkauft, und ich zweifelte nicht daran, welcher Art sie gewesen war. Vielleicht konnte er uns die Leute beschreiben, denen sein Wissen fünfzig Dollar wert gewesen war. Wenn wir mit dieser Personenbeschreibung etwas anfangen konnten, hielten wir immerhin das Ende des Fadens in der Hand, an dem entlang wir uns weitertasten mussten.

***

Wir fuhren die 47. Straße hinauf nach Osten und bogen dann nach Süden in die First Avenue ein.

Ich fuhr im Fünfundzwanzig-Meilen-Tempo. Wenn man diese in der Stadt zulässige Höchstgeschwindigkeit 16 einhält, kann man mit der Grünen Welle über zwölf Kreuzungen kommen. Dann muss man wieder eine Minute warten, aber ich sah keinen Grund, mit Rotlicht und Sirene den Verkehr auf Meilen lahm zu legen.

In einer Stadt, in der allein sechzehntausend Taxis dauernd unterwegs sind, kann man nicht ohne guten Grund die Sirene losheulen lassen.

Als wir uns bis zu seinem Zweizimmerapartment durchgefragt hatten, blieb unser Klopfen vergeblich. Phil drückte auf die Klinke. Die Tür schwang auf und gab den Blick in ein typisches Junggesellenzimmer frei.

Über den Stuhllehnen hingen Kleidungsstücke, und auf dem einzigen Tisch türmten sich Stapel ungewaschenen Geschirrs. Eine Welle stickiger Luft schlug uns entgegen. Dieser Melli hatte es anscheinend nicht gelernt, wie man ein Fenster öffnet.

Phil drückte die Tür hinter sich zu.

»Weit kann er nicht sein, sonst hätte er die Tür hinter sich abgesperrt«, meinte mein Freund. »Vielleicht ist er nur in den nächsten Drugstore, um Zigaretten zu holen.«

Wir warteten zehn Minuten, ohne dass sich der Bewohner des Zimmers sehen ließ.

Ich zog die Tür zum zweiten Raum auf und warf einen Blick hinein. Die Vorhänge waren noch nicht aufgezogen, die Betten nicht gemacht. Die Luft war noch abgestandener als im Wohnraum.

»Ich glaube, der Kerl atmet durch Kiemen, sonst würde er das nicht aushalten.«

Ich ging zum Fenster und drückte es einen Spalt auf. Die frische Luft, die hereinströmte, tat mir gut.

In diesem Augenblick ging hinter mir die Tür auf. Ich fuhr herum.

Auf der Schwelle stand ein kleiner, dicklicher Mann.

Die Haare glänzten fettig schwarz, die Oberlippe zierte ein kleines Bärtchen. Das musste Melli sein. Er wandte mir sein Gesicht zu, aber er schien mich nicht zu sehen. Seine Augen waren unnatürlich geweitet.

Er machte einen Schritt auf mich zu.

Dann knickten seine Knie ein. Er fiel vornüber.

Ich stürzte auf ihn zu, um ihn aufzufangen. Ich kam zu spät. Er lag vor mir, die Hände in den Teppich gekrallt. Phil stand bereits hinter der Tür, die Special in der Hand.

Ein Messer steckte zwischen den Schulterblättern des Italieners.

Mit einem Satz war ich draußen auf dem Gang. Über die Treppe polterten hastige Schritte hinab. Ich glaube, ich bin noch nie eine Treppe so schnell hinabgerannt. Dennoch kam ich zu spät. Die Haustür fiel ins Schloss, und als ich sie erreichte, sah ich einen Mann in einem hellen Staubmantel in einen anfahrenden Wagen springen. Es war ein grüner Pontiac. Der Wagen schoss davon und war Sekunden später im Verkehrsgewühl der 3. Straße verschwunden.

***

Ich hatte meinen Jaguar nicht direkt vor der Tür geparkt. Denn wenn man einen Mann fangen will, soll man keinen »großen Bannhof«, inszenieren.

In diesem Fall hätte sich aber die Ausnahme von der Regel gelohnt.

Der Jaguar stand zweihundert Yards weiter oben, und es war sinnlos, die Verfolgung aufzunehmen. Wütend stolperte ich in die nächste Kneipe und suchte nach der Telefonzelle. Nachdem ich einen Arzt benachrichtigt hatte' rief ich die Mordkommission an. Lieutenant Traylor war nicht erbaut, als er meine Stimme vernahm.

»Kommen Sie mir nur nicht mit Arbeit, Gotton!«, drohte er scherzhaft. »Wenn Ihnen mein Bericht nicht sauber genug getippt ist, kann ich das nicht ändern. Ich kann’s eben nicht besser!«

»Darum handelt es sich nicht, Lieutenant. Ich habe Ihren Bericht noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Ich möchte, dass Sie möglichst schnell mit Ihren Leuten in der First Avenue aufkreuzen; Hausnummer 46. Hier liegt ein Kellner aus Medinas Restaurant mit einem Messer im Rücken. Beeilen Sie sich!«

»Ihr habt doch selber ’ne Mordkommission«, meinte er.

»Weiß ich, Traylor! Aber die müsste sich erst einarbeiten. Es handelt sich mit ziemlicher Sicherheit um die gleichen Leute, die gestern Abend Medina erschossen. Verstehen Sie mich?«

Traylor verstand, und ich hängte auf. Viele Köche verderben den Brei, und es ist nicht gut, wenn sich jeden Augenblick andere Leute mit dem gleichen Fall befassen: Ich stieg wieder die Treppe hinauf zu Phil. Er kniete neben Melli und hielt zwei Finger prüfend an dessen Halsschlagader.

»Tot!«

Während ich von der vergeblichen Verfolgung berichtete, griff ich in die Taschen des Toten und förderte den Inhalt zutage. Ein zerknautschtes Päckchen Zigaretten, ein Taschentuch, ein abgewetztes Feuerzeug, keine Papiere. Trotzdem war ich sicher, dass es sich bei dem Toten um Luigi Melli handelte.

Wahrscheinlich hatte ihn sein Mörder verfolgt und ihn direkt vor der Tür oder auf der Treppe erstochen.

Aus der Innentasche des Jacketts holte ich fünfzig Dollar. Es waren fünf Zehn-Dollar-Scheine, die zusammengewickelt waren und von einem Gummiband gehalten wurden.

Mit so kleinen Scheinen lässt sich hinsichtlich der Fingerabdrücke kaum etwas anfangen, es sei denn, die Noten wären gerade von einer Bank ausgegeben worden. Doch diese waren abgegriffen und durch so viele Hände gegangen, dass keine Hoffnung bestand, ihre Herkunft festzustellen.

Der Sachverhalt bedurfte keiner Erläuterung: Melli hatte für ein Honorar von fünfzig Dollar den Gangstern beschrieben, wie man ungesehen in Medinas Office gelangen und von dort wieder verschwinden konnte.

Als sie merkten, dass wir uns für ihn interessierten, schlossen sie ihm für immer den Mund.

»Du, Phil«, sagte ich, »Melli muss doch mehr von den Gangstern gewusst haben, als ihnen lieb war. Sonst hätten sie ihn nicht umgebracht. Und noch etwas gibt mir zu denken: Wie konnten sie wissen, dass wir den Kellner verhören wollten?«

»Ganz einfach, Jerry! Mindestens einer von ihnen saß im Restaurant und beobachtete, wie wir das Girl befragten. Dann fuhren sie sofort hierher.«

»Demnach haben sie uns die ganze Zeit beobachtet«, sagte ich. »Und das Ärgste ist, dass die vorläufig einzige Spur, die zu dem Mörder führte, durch den Tod Mellis verschüttet ist!«

Ich schob die Schublade zu und zog eine andere auf. Ärgerlich stöberte ich darin herum.

Eine flache Pralinenschachtel erregte meine Aufmerksamkeit.

Ich hob den Deckel ab und fand eine Reihe von Fotos, anscheinend Familienaufnahmen.

Auf einigen von ihnen war eine dicke Frau im Kreise ihrer Bambinos zu sehen. Dahinter stand ein dürrer Mann mit herabhängendem Schnauzbart. Sicherlich der Vater.

Andere Bilder zeigten junge Mädchen, darunter auch das Girl aus dem Restaurant, aber sie war nicht die einzige in der Sammlung.

Die Aufnahme einer Schulklasse bildete den Abschluss.

Der Boden der Schachtel war mit einem Stück Papier bedeckt.

Ich nahm es heraus und faltete es auseinander. Es war ein Entlassungsschein des Staatszuchthauses in Atlanta. Ich zeigte ihn meinem Partner.

»Dann war Melli also kein unbeschriebenes Blatt«, sinnierte er. »Wenn Medina es gewusst hat, frage ich mich, warum er einen Vorbestraften anstellte. Vielleicht wusste Melli zu viel von Medina? Vielleicht musste er deshalb sterben. Er hätte uns auf die Spur der Mörder bringen können, selbst wenn er diese nicht kannte.«

»Wir werden uns das Mädel aus dem Restaurant noch mal vornehmen«, versprach ich. »Sie weiß noch viel mehr, als sie uns erzählen wollte. Sicherlich redet sie freiwillig, wenn sie hört, was ihrem Freund passiert ist!«

Unten auf der Straße erklangen Polizeisirenen. Ich trat ans Fenster und schaute hinab.

»Die Mordkommission ist da, Phil!«

Wir erwarteten den Lieutenant vor der Tür, wo ich ihn kurz instruierte.

Fünf Minuten später waren wir wieder auf dem Weg in die 47. Straße.

***

Im Lokal setzten wir uns an einen abgelegenen Tisch. Walter Roskam, der Geschäftsführer, zog ein saures Gesicht, als er uns begrüßte.

»Wann werden Sie Ihre Ermittlungen abgeschlossen haben, Agent Cotton? Allzu viel Polizei tut einem Lokal nicht gut, müssen Sie wissen. Eine ganze Reihe von ihnen ist schon weggeblieben!«

»Ich störe Ihre Gäste keineswegs in ihrer Ruhe, Roskam! Wenn es sich um anständige Staatsbürger handelt, haben sie von uns nichts zu befürchten. Auf die anderen, die sich verzogen haben, dürfen Sie ruhig verzichten. Ich wette, diese Leute haben Vorstrafen. Und ich hoffe, Sie legen keinen gesteigerten Wert auf diese Art von Gästen. Oder irre ich mich da?«

Unruhig blickte er von Phil zu mir.

»Sie dürfen nicht gleich alles in die falsche Kehle kriegen, Agent Cotton! So war es gar nicht gemeint«, versicherte er eilig. »Aber Sie müssen verstehen, dass viele Leute unser Lokal seit diesem schrecklichen Verbrechen meiden. Wir haben sonst tagsüber immer ein gutes Geschäft. Eine Menge Menschen kommt her, weil es ihnen hier schmeckt. Heute haben wir nicht einmal die Hälfte zu Gesicht gekriegt. Unser Tellerwäscherboy steht herum und langweilt sich. Mister Groman meinte auch, er sei froh, wenn Gras über die Geschichte gewachsen wäre.«

»Was Mister Groman meint, ist in diesem Fall unwichtig«, erklärte ich.

»Ich habe einen Mordfall zu untersuchen und werde so oft hierher kommen, wie das notwendig ist. Selbstverständlich werde ich auf Ihre Belange Rücksicht nehmen, wo es möglich ist. Doch ich sehe nicht ein, dass es Ihr Geschäft schädigt, wenn ich hier an einem Tisch sitze.«

Er zog es vor zu schweigen.

»Wo ist dieses Mädchen, das mit Melli befreundet war?«, fragte ich.

»Sie ist nicht mehr hier. Ich habe sie entlassen.«

Das hatte uns gerade noch gefehlt.

»Warum?«

»Ich kann keine Angestellten brauchen, die mit Gangstern befreundet sind.«

»Woher wollen Sie wissen, dass Melli ein Gangster war?«

»Warum würden Sie sonst nach ihm suchen?«, fragte er. Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Sagten Sie ›war‹?«

»Genau!«, sagte ich. »Melli ist tot. Und jetzt möchte ich von Ihnen wissen, wie seine Freundin heißt, und wo sie wohnt!«

»Rosa Tapiro«, stammelte er und winkte einem vorbeieilenden Kellner. »Mac, wissen Sie, wo dieses Mädchen wohnt, das ich heute entlassen habe?«

Der Kellner starrte uns verwundert an.

»36, Straße Ost, Ecke Lex;ington Avenue. Die Hausnummer kann ich Ihnen nicht sagen, Mister Roskam.«

»Ist gut, Mac«, sagte der Geschäftsführer und stand auf. »Ich werde in meinem Office nachsehen.«

Wir brauchten nicht lange zu warten, dann hielten wir einen Zettel mit der vollständigen Anschrift des Mädchens in den Händen.

»Was geschieht jetzt mit dem Lokal?«, fragte ich Roskam zum Abschied. »Wird Groman es schließen?«

»Aber nein, Agent Cotton! Er hat mir angeboten, an die Stelle meines früheren Chefs zu treten. Ich habe natürlich kein Kapital, aber Mister Groman meinte, das wäre nicht unbedingt erforderlich.«

»Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Glück«, sagte ich und ging mit Phil zum Wagen.

***

Über den Times Square und ein Stück Broadway erreichten wir die 36. Straße. Wir überquerten die Lexington Avenue und stoppten kurz vor der Third Avenue.

Wir enterten drei Treppen und wurden von einer gutmütig aussehenden Matrone empfangen, die früher einmal Schauspielerin gewesen war, wie sie uns versicherte, ohne dass wir sie danach gefragt hätten. Wenn sie sprach, klang es auch stets, als rezitiere sie einen Monolog von Shakespeare.

Wir erfuhren, dass ihre Mieterin, Rosa Tapiro, vor einer Stunde ausgezogen sei.

»Ist das nicht ein bisschen ungewöhnlich?«, fragte ich.

»Wohl wissend, dass dem so ist, fragte ich sie. Doch ihre gute Mutter ist erkrankt, und sie eilt, Linderung ihr zu schaffen.«

Phil kratzte sich am Kopf und sah mich vielsagend an.

»Und sie hat nichts zurückgelassen? Keine Adresse angegeben?«

»All ihre Habe führt sie fort, wollt Botschaft geben mir, sobald sie könnt!«

»Habt Dank, gute Frau.«

Wütend verließ ich mit Phil das Haus.

»Nun, edler Lord, wie ist euer Plan?«, grinste er.

»Halt die Klappe! Ein Verrückter am Tag reicht mir. Mir wäre lieber, ich wüsste, wo diese Tapiro hin ist. Die Kleine hat schnell geschaltet, aber wir müssen sie finden. Sie muss doch einen triftigen Grund dafür haben, wenn sie uns aus dem Weg geht!«

»Natürlich hat sie den! Entweder fürchtete sie uns oder die Rache der Leute, die ihren Freund umgebracht haben.«

»Davon kann sie noch nichts wissen«, überlegte ich. »Also fürchtet sie, dass sie von uns ausgehorcht wird.«

Wieder einmal waren wir um eine Zigarettenlänge zu spät gekommen. Seit gestern Abend kamen wir dauernd zu spät. Zwei Menschen waren ermordet worden, ein dritter war spurlos verschwunden, und jedes Mal drehte es sich nur um Minuten.

Plötzlich erblickte ich auf der anderen Straßenseite Snooty, den Mann, der sich vor Medinas Restaurant herumgetrieben hatte.

»Der Kerl ist wie ein Geier«, schimpfte ich. »Vielleicht hat er sich’s heute überlegt und ist ein bisschen redseliger als gestern. Er ist nicht der Mann, der ein paar Dollar ausschlagen würde, wenn er dafür nur zu reden braucht!«

***

Snooty hatte versucht, sich vor uns zu drücken, und das gab mir zu denken. Als er uns sah, verzog er sich in einen Torbogen, in dem wir ihn auf stöberten.

Der Bursche stand an die Mauer gelehnt und drehte sich eine Zigarette.

»Hallo, Snooty«, sagte ich. »Warum reißen Sie aus?«

Er tat erstaunt, aber ich wusste genau, dass er uns vorher bemerkt hatte. Seine Kehrtwendung war ein bisschen zu auffällig gewesen.

»Was heißt hier ausreißen? Niemand ist ausgerissen! Soviel ich weiß, herrscht in diesem Lande Freizügigkeit für jedermann. Oder liegt etwas gegen mich vor?«

»Aber Snooty«, sagte ich. »Warum plötzlich dieser widerborstige Ton? Habe ich Sie nicht erst gestern spazieren gefahren? Haben Sie Angst, sich mit einem G-man sehen zu lassen?«

Er gab keine Antwort, sondern leckte an seiner Zigarette, die er ungleichmäßig zusammengedreht hatte. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass er aufgeregt war. Snooty konnte sonst wunderbar mit Tabak und Papier umgehen.

»Seien Sie vernünftig, Snooty«, schlug ich vor. »Ich habe Ihnen gestern gesagt, es wären für Sie noch ein paar Scheinchen drin, wenn Sie sich umhören würden bei Ihren Freunden. Dieses Angebot gilt immer noch. Gehen wir in die nächste Kneipe und unterhalten wir.uns darüber!«

Er schüttelte den Kopf.

»Daraus wird nichts, Agent Cotton. Ich weiß nichts, und meine Freunde wissen auch nichts.«

»Wie Sie wollen, Snooty. Wir haben bis jetzt unsere Informationen immer mit guten Bucks bezahlt. Ich frage mich nur, ob wir das bei Ihnen auch weiterhin tun. Vielleicht streichen wir Sie aus der Liste unserer Vertrauensleute…Wäre doch schade um die schönen Dollars, die man so mühelos kassieren kann!«

Ich sah, wie es in ihm arbeitete, aber er blieb stur.

Ich verlor die Geduld.

»Snooty«, sagte ich, »ich erwarte Sie morgen um 10 Uhr im Hauptquartier des FBI. Dies ist eine offizielle Vorladung. Sie werden dort zu Protokoll geben, was Sie mir gestern Abend über den grünen Pontiac gesagt haben. Bis morgen also!«

»Ich habe mich geirrt, Agent Cotton! Das mit dem Pontiac stimmt nicht!« Er sprach plötzlich mit rauer Stimme. Ich wusste Bescheid.

Der Mord an Medina und was damit zusammenhing, war eine heiße Sache, an der sich keiner verbrennen wollte.

Irgendjemand in der Unterwelt hatte die Parole ausgegeben, dass es besser sei, die Finger von dieser Sache zu lassen. Alle die kleinen Zuträger, die wir offiziell Vertrauensleute nennen, pflegen in solchen Fällen zu verstummen wie eine Musikbox, wenn der Strom ausfällt.

Ich musste an die Gerüchte von einem Big Boss denken, von denen mir Lieutenant Traylor erzählt hatte Sollte das in unseren Fall hineinspielen? Ich versuchte, Snooty zu bluffen.

»Sie haben ganz offensichtlich Angst, weil einer von den Boys auf die Pauke haut. Es ist doch immer das gleiche! Ein wild gewordener Bursche wird verrückt, weil er der Gemüsefrau fünf Dollar abnehmen konnte. Sofort spielt er den großen Boss und ballert mit einem rostigen Colt durch die Gegend. Und das Fußvolk kuscht, weil es fürchtet, in die Schusslinie zu kommen. Ein paar erbärmliche Burschen terrorisieren euch, nur weil ihr Angst habt«

»Das stimmt nicht, G-man«, murmelte er heiser. »Diesmal nicht!«

»Also, was ist es dann?«, drängte ich. Aber er warf nur seinen Zigarettenstummel fort und trat ihn mit seinem zerrissenen Schuh aus.

»Ich möchte jetzt gehen«, sagte er leise, »und Sie wissen, dass Sie mich nicht daran hindern können. Lassen Sie mich gehen, Agent Cotton!«

»Nun gut«, sagte ich, »aber ich erwarte Sie morgen um 10 Uhr im Office.«

Er drehte sich wortlos um und schlurfte davon.

»Der hat mehr Angst als ein Student vor dem Staatsexamen«, brummte mein Freund. »Wenn diese Typen nicht mal einen geschenkten Schnaps trinken wollen, muss ihnen die Gänsehaut schon den Rücken hinunterlaufen. Der Mord an Medina scheint also mit einem Big Boss Zusammenhängen. Fragt sich nur, wer dahintersteckt!«

»Komm, gehen wir«, schlug ich vor. »Wir können nicht ewig in dieser Einfahrt herumstehen. Wir setzen uns in die Bar um die Ecke und genehmigen uns einen Scotch.«

***

Wir ließen den Jaguar stehen und gingen ein paar Yards zu Fuß. Als wir den Fuß in das Lokal setzten, erwartete uns eine Überraschung.

Snooty saß an der Theke auf einem Hocker und schlürfte an einem Wasserglas, das mit Gin bis zum Rand gefüllt war.

Der Barkeeper musterte ihn misstrauisch aus den Augenwinkeln und prüfte sorgfältig den Schein, den Snooty ihm hingeworfen hatte.

Als der kleine Gauner uns kommen sah, rutschte er von seinem Hocker 22 und verließ wütend das Lokal, nicht ohne vorher den Inhalt des Glases mit einem Zug geleert zu haben.

Phil bestellte zwei Scotch.

Der Barmann hielt immer noch den Schein, den ihm Snooty gegeben hatte, zwischen den Fingern.

»Darf ich mal sehen?«, fragte ich und nahm ihm den Schein aus der Hand.

Mit der Linken zog ich den FBI-Stern aus der Tasche und gönnte dem Keeper einen kurzen Blick darauf, ehe ich ihn wieder in der Tasche versenkte.

»Ist der Schein falsch?«, fragte er ängstlich.

»Nein«, sagte ich und gab den Schein zurück. Der Barkeeper sah mich verständnislos an, war aber erleichtert, dass er nicht auf eine Fälschung hereingefallen war.

Es war ein Fünfzig-Dollar-Schein, und das bedeutete, dass Snooty von irgendjemand Geld erhalten hatte.

Ich wusste, dass dieser kleine Gauner noch keinen Dime mit seiner Hände Arbeit erworben hatte - dazu war er viel zu faul. Blieb also die Frage, wofür man ihm fünfzig Dollar in die Hand gedrückt hatte. Es tat mir jetzt leid, dass ich ihn hatte laufen lassen.

»Kommt der öfter her?«, fragte ich den Mann hinter der Theke.

»Aber nein, G-man! Ich habe ihn nur deswegen nicht hinausgeworfen, weil niemand im Lokal war. Da nimmt man auch mal einen Laufkunden von der Sorte in Kauf, Sie verstehen…Übrigens war er vor zwei Stunden schon mal hier, wenn Sie das interessiert!«

»Danke!«, sagte ich und prostete Phil zu, »Bringen Sie uns noch einen von der Sorte, der ist gut!«

Snooty trieb sich also schon länger in der Gegend herum. Ein Grund mehr, ihm auf die Finger zu sehen.

Trotzdem hielt ich es nicht für wahrscheinlich, dass er bei dem plötzlichen Auszug der Tapiro seine Finger mit im Spiel gehabt hatte.

»Wissen Sie«, unterbrach der Barmann meine Überlegungen, »ich bin mächtig froh, dass der Schein echt ist. Fünfzig Dollar sind für mich eine Menge Geld, und so, wie der Kerl aussah…«

»Sie haben Glück gehabt«, meinte Phil. »Falsche Banknoten können Sie kaufen wie grüne Bohnen. Je schlechter die Blüten, desto billiger sind sie natürlich. Aber der Druck weist Fehler auf, und vor allem kommen die Fälscher nicht an das richtige Papier heran. Wirklich gekonnte Nachahmungen sind selten, und wenn man einigermaßen aufpasst, erkennt man Fälschungen sofort.«

***

Wir tranken unsere Gläser aus und fuhren die Park Avenue hinauf bis zur 60. East.

»Pass auf, Jerry!«, sagte Phil unterwegs. »Wir werden mit dieser Sache noch Ärger bekommen. Erstens spielt diese Geschichte nun vermutlich schon in drei Bundesstaaten. Zweitens arbeiten diese Burschen prompt, das haben wir an Mellis Ermordung gesehen. Drittens sind sie damit beschäftigt, die New Yorker Unterwelt auf Vordermann zu bringen, das beweist Snootys Verhalten. Die Leute, die sich das ausgedacht haben, wollen einen großen Coup landen, Jerry, und sie haben auch das nötige Kleingeld dazu!«

»Und worin soll der große Coup bestehen? Wenn man dich hört, meint man, ein neues Waschmittel soll groß herausgebracht werden. Warum bringt man dann einen Staatsanwalt, einen Redakteur, einen Gastwirt und seinen Kellner um?«

»Bei dem Kellner sind wir wohl einer Meinung«, sagte Phil zögernd. »Bei den anderen drei wissen wir nicht, warum sie sterben mussten. Aber es ist nicht eine örtlich begrenzte Aktion, wie der Einbruch in eine Bank. Sie arbeiten auf breiter Basis. Für einen Bankeinbruch braucht man nicht viel Leute. Je weniger Leute davon wissen, umso größer sind die Chancen, nicht entdeckt zu werden.«

»Du denkst an ein Racket im groß angelegten Stil oder an Rauschgift?«

»So etwas Ähnliches, vielleicht auch beides«, brummte mein Freund. »Irgendein Bursche hat sich das ausgedacht und versucht jetzt, seinen Schnitt zu machen. Natürlich denkt er, dass alle, die vor ihm das gleiche probiert haben, Trottel, gewesen sind. Und er hat eine Menge Bucks zu verteilen!«

»Wie kommst du auf diese Idee?«

»Mörder sind nicht billig, Jerry! Oder glaubst du, er hätte die Leute, die ihm im Wege standen, selbst umgebracht? Das ist nicht die Art dieser Leute.«

Ich fuhr den Jaguar in unseren Hof und drückte einem Mechaniker die Schlüssel in die Hand.

»Auftanken und abschmieren«, sagte ich, dann folgte ich Phil zum Lift, der uns zum Office brachte.

***

Ich wollte gerade die Lifttüren schließen, als sich ein Kollege hereinzwängte. Es war der alte Neville mit einem Berg Akten, den er an sich presste.

Ich sagte: »Hier riecht’s nach Innendienst! Wie viel Ladenhüter hast du denn wieder ausgegraben?«

Der alte Neville klopfte den Staub aus den Akten.

»Kannst du das nicht woanders machen?«, fragte ich ärgerlich. »Glaubst du, ich kann meinen Anzug täglich zur Reinigung bringen? Hier staubt’s ja wie im Müllschlucker beim Frühjahrsputz!«

»Um was geht es denn zurzeit bei euch?«, erkundigte er sich und stieß die Tür zu meinem Office auf. Die Akten deponierte er auf meinem Schreibtisch. Ich holte die Flasche aus der Schublade und schenkte ein.

»Es geht um eine sehr heiße Sache«, sagte ich. »Alle Singvögel sind plötzlich verstummt. Und wir haben zwei Mordfälle und keine Spur.«

Der alte Neville pfiff durch die Zähne.

»Das kenne ich, Jerry! Ihr kommt also nicht weiter. Erzählt mal!« Neville hörte aufmerksam zu, während ich die ganze Geschichte vor ihm aufrollte. Genauso intensiv beschäftigte er sich mit seinem Whiskyglas.

»Mach dir nichts draus, Jerry«, tröstete mich der alte G-man. »Du kommst schon mal wieder an einem Drugstore vorbei, und dann kannst du dir ja neuen Whisky kaufen. Was euren Fall anbelangt, werde ich sehen, was ich für euch tun kann!«

Damit war er draußen.

»Dieser Gauner!«, schimpfte ich. »Erst trinkt er meinen Whisky, und dann haut er ab. Wenn er uns wenigstens einen Tipp gegeben hätte!«

»Wo soll er den herhaben?«, seufzte mein Freund.

Ich überlegte, was man mit dem grünen Pontiac anfangen könnte. In einer Stadt, in der drei Millionen Privatwagen laufen, alle Leute überprüfen, die einen grünen Pontiac fahren? Wenn jeder hundertste ein grüner Pontiac ist, sind das dreißigtausend Menschen. Soviel Cops gibt’s in ganz New York nicht, und selbst, wenn es sie gäbe, man kann sie doch nicht alle hinter grünen Pontiacs herhetzen!

Als ich zu diesem Schluss gelangt war, schrillte das Telefon.

»Hallo«, sagte eine unbekannte Stimme, »hier ist Distriktstaatsanwalt Stebbey. Spreche ich mit Agent Cotton?«

»Ja, Mister Stebbey! Was kann ich tun für Sie?«

»Es wäre mir lieb, wenn Sie mal bei mir vorbeikommen könnten. Ich habe eine Anzeige bekommen, die mir einiges Kopfzerbrechen verursacht. Es handelt sich um Erpressung. Der gleiche Mann wurde schon einmal erpresst, und wie ich aus den Akten ersehe, haben Sie damals den Fall bearbeitet. Ich würde gern Ihre Meinung darüber hören.«

»Gern«, erwiderte ich. »Aber ich habe nicht nur einen Erpressungsfall bearbeitet, seit ich beim FBI bin. Um welchen handelt es sich denn?«

»Die Sache ist zu heiß, als dass man sie am Telefon besprechen könnte«, sagte Stebbey. »Es handelt sich…Nun ja, es handelt sich um einen ziemlich prominenten Mann. Ich glaube, Sie kommen besser her!«

»Schön«, sagte ich, »den Gefallen kann ich Ihnen tun. Aber wenn ich wüsste, worum es sich dreht, könnte ich Ihnen Unterlagen mitbringen, wenn wir welche haben!«

»Die können wir immer noch bekommen, wenn wir sie brauchen, Agent Cotton. Ich erwarte sie also in Kürze!«

Damit hängte er auf.

Ich erklärte Phil, worum es ging.

»Ich werde einstweilen hier die Stellung halten«, erklärte Phil. »Solange du im Jaguar sitzt, kann ich dich ja über die Zentrale erreichen. Sollte sich der Drahtzieher der ganzen Sache inzwischen freiwillig melden, wähle ich Stebbeys Nummer.«

»In Ordnung«, meinte ich und angelte mir meinen Hut.

***

Fünf Minuten später war ich unterwegs zu Staatsanwalt Stebbey.

Ich stieg vor seinem Office aus dem Wagen.

Zwei Minuten später betrat ich den Lift und ließ mich nach oben tragen. Als ich auf den Flur hinaustrat, geriet ich in die typische Atmosphäre eines Gerichtsgebäudes.

Schwatzende Menschentrauben auf den Gängen, ausgetretene Zigarettenstummel auf dem Fußboden, geschäftig hin und her eilende Anwälte mit wichtigen Mienen und dicken Aktentaschen.

Zornige und enttäuschte, freudige und erbitterte Gesichter ließen erkennen, wer mit wem sympathisierte.

Ich drängte mich durch die Menge und fand Stebbeys Office am Ende des Flurs auf der rechten Seite.

Ich konnte wegen der Geräuschkulisse nicht verstehen, ob mein Klopfen gehört worden war, deshalb drückte ich einfach auf die Klinke und trat ein.

Das Vorzimmer war leer. Ich ging auf die Tür im Hintergrund zu, hinter der der Staatsanwalt sitzen musste.

Ein Mann kam heraus und hatte es anscheinend sehr eilig, den Staub von Stebbeys Teppich von seinen Füßen zu schütteln.

Irgendwie kam mir sein Gesicht bekannt vor, aber das ist nichts Besonderes in einem Gerichtsgebäude, denn Staatsanwälte haben meist den gleichen Bekanntenkreis wie G-men. Trotzdem hätte ich vorsichtiger sein sollen.

Als er einen Schritt an mir vorbei war, hörte ich, wie er sich blitzschnell umdrehte.

Es war nicht das Ergebnis einer Überlegung, sondern eine Instinkthandlung, dass ich im gleichen Augenblick nach links herumwirbelte.

Allerdings hatte ich eine Zehntelsekunde zu spät reagiert.

Der Kolben einer Pistole schrammte an meiner linken Gesichtshälfte entlang und knallte hart auf mein Schlüsselbein. Eine Welle brennenden Schmerzes durchflutete meinen Körper. Als sie verebbte, kroch die Lähmung in meinen Arm. Er baumelte an meiner Seite, als wäre er überflüssiger Ballast. Meine Rechte fuhr zum Schulterhalfter, aber infolge des schmerzhaften Schlages brachte ich sie nicht schnell genug hoch.

Der Kerl schlug mir einen Uppercut ans Kinn, den ich leider voll schluckte.

Ich taumelte zurück und krachte mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Meine Knie schienen plötzlich aus Maisbrei zu bestehen. Langsam rutschte ich mit dem Rücken an der Wand herunter.

Durch einen immer dichter werdenden Nebel sah ich den Mann langsam auf mich zukommen. Ich sah sein verkniffenes Gesicht und die Pistole in seiner Hand, ich sah die dunkel gähnende Mündung auf mich gerichtet.

Der Nebel vor meinen Augen zerteilte sich, die Sehnen in meinen Beinen strafften sich. Ich achtete nicht auf die Pistole, ich sah ihm in die Augen. Als dort ein Funke aufglomm, warf ich mich zur Seite.

Der erwartete Knall blieb aus.

Warum schoss der Kerl nicht? Er stand da, leicht vorn übergebeugt, die Waffe auf mich gerichtet. Er hätte mich erschießen können wie einen Hasen.

Und dann hörte ich es auch: Jemand klopfte an die Tür!

Ich richtete mich auf die Knie auf, aber ich musste die Hände zu Hilfe nehmen. Mit zwei Schritten war er heran und trat mir in die Seite, dass ich mich zusammenkrümmte. Ich kullerte hinter einen Schreibtisch und japste nach Luft.

Die Tür klappte, und jemand kam in das Vorzimmer. Ich vernahm einen erschreckten Ausruf, und dann polterte ein Mann neben mir auf den Fußboden.

Ein paar hastige Schritte. Dann schlug die Tür wieder zu.

***

Es wurde still im Raum. Langsam zog ich mich am Schreibtisch hoch. Es tat höllisch weh, und ich hatte das Gefühl, jemand habe meine Sehnen um die Hälfte verkürzt. Endlich stand ich wieder, wenn auch reichlich unsicher.

Ich stützte mich mit den Händen auf die Tischplatte und sah mich um. Der Mann auf dem Fußboden rührte sich nicht, eine Schwellung auf seinem Hinterkopf zeigte, mit welcher Kraft ihn der Gangster niedergeschlagen hatte.

Anscheinend gehörte er zu den Angestellten im Haus, denn er trag weder Mantel noch Hut. Er würde bald wieder zu sich kommen und dann ein paar Tage in Urlaub geschickt werden.

Ich durfte jetzt nicht an Urlaub denken, ich brauchte ein Telefon.

Am anderen Ende des Schreibtischs gab es eins.

Es wurde eine Weltreise. Immer wieder hielt ich inne und pumpte meine Lunge voll Luft. Endlich hatte ich es geschafft. Wen sollte ich zuerst anrufen?

Sicher gab es im Gebäude Strafvollzugsbeamte und auch Cops, aber es war so gut wie aussichtslos, den Mann, der mich niedergeschlagen hatte, noch im Haus zu fassen. Der Kerl war längst untergetaucht. Aber dieses zynische Mördergesicht würde ich nicht vergessen.

Ich wählte die Nummer des FBI und bekam Phil an die Strippe.

»Phil«, sagte ich, »schnapp dir einen Wagen und komm sofort her. Ich bin in Stebbeys Office und kann noch nicht klar denken. Irgendein Bursche wollte mich erledigen, und er hätte es beinahe geschafft. Pack dir einen Arzt mit in den Wagen…Nein! Nicht für mich! Ich komme schon wieder klar. Aber hier liegt ein Bewusstloser. Wenn du für mich was tun willst, bring die Whiskyflasche mit!«

»Dann besteht für dich noch Hoffnung«, schrie Phil in die Leitung. »Was ist mit Stebbey?«

»Keine Ahnung, Phil! Daran habe ich noch gar nicht gedacht!« Ich legte auf. Mir fiel ein, dass es im Vorzimmer ja mindestens eine Sekretärin geben musste. Ich hatte das Gefühl, als schütte mir jemand einen eisgekühlten Whisky in den Hemdkragen.

Der Gangster war durch jene Tür gekommen. Wenn sich dort jemand auf hielt, hätte er den Kampflärm hören müssen. Vielleicht war das Zimmer leer. Ich rappelte mich hoch und stieß die Tür auf.

***

Das Zimmer war nett eingerichtet. Neben dem hohen, breiten Fenster rankte sich aus einem riesigen Blumentopf eine exotische Schlingpflanze an einem Bambusstab empor. An den Wänden hingen alte französische Kupferstiche. Die Sitzmöbel waren mit Leder überzogen und bestimmt nicht billig gewesen.

In einem der Sessel hing ein Mädchen, den Kopf auf die Brust gesenkt.

Die Haare, blond wie reifer Weizen, lagen wirr durcheinander. Blut rann aus einer Kopfwunde. Ich beugte mich über sie und strich die Haare auseinander.

Sie hatte einen Schlag über den Kopf erhalten und war bewusstlos. Das würde ein Arzt schnell wieder in Ordnung bringen.

Ich war noch immer nicht ganz auf dem Damm. Sonst hätte ich den Mann in der Ecke zwischen Schrank und Fenster längst gesehen.

Es war Stebbey. Er war tot.

Erschossen aus weniger als zwei Yards Entfernung. Die Brandflecken auf seiner Jacke waren ungewöhnlich groß und hatten geschwärzte Ränder.

Ein Schluck Whisky hätte jetzt bei mir Wunder gewirkt. Aber ich hatte das Gefühl, es gäbe im ganzen Haus nicht einen Tropfen.

Ich sah mich nach einer Wasserleitung um. Meine Kehle war so trocken wie Sandpapier. Ich hörte es fast raspeln, wenn ich die Zunge bewegte.

Hinter mir vernahm ich einen schrillen Schrei. Ich fuhr herum und sah den Angestellten in der Tür stehen. Er war wieder zu sich gekommen, und starrte mich an, als wäre ich ein Marsmensch.

Vielleicht hielt er mich nur für einen Gangster. Wahrscheinlich war er genauso benommen wie ich.

»Mann«, krächzte ich. »Reißen Sie sich zusammen. Kommen Sie her. Ich bin ein G-man. Kein Grund zur Aufregung also. Sind Sie okay?«

Er gab keine Antwort, starrte mich nur mit offenem Mund an. Plötzlich wurde er lebendig, lief hinaus und warf die Tür hinter sich zu. Wahrscheinlich hielt er mich für den Burschen, der ihn niedergeschlagen hatte. Mein Aussehen War auch dementsprechend. In diesem lädierten Zustand konnte ich nicht erwarten, für einen anständigen Menschen gehalten werden.

Ich hatte eine Beule, so groß wie ein Hühnerei, vorn und hinten an meinem Kopf. Zu den vielen Dingen, die einen Menschen ungewöhnlich handeln lassen, gehört auch ein Schlag auf den Kopf. Ich wartete auf Phil. Ich brauchte unbedingt jemanden mit einem klaren Kopf, in dem nicht wie in meinem ein Düsenjägergeschwader die Motoren Warmlaufen ließ. Inzwischen kümmerte ich mich um das blonde Girl.

***

Mein Freund kam nicht, an seiner Stelle erschien ein stämmiger Cop. Er hatte seine Dienstpistole in der Hand und den Finger am Abzug. Hinter ihm, in gehörigem Abstand, lugte der Angestellte um den Türrahmen. Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf mich.

»Das ist der Mann!«, schrie er. »Nehmen Sie ihn fest, Sergeant!«

»Unsinn«, sagte ich müde. »Der Mann, den Sie suchen, ist längst geflohen. Ich bin der FBI-Agent Jerry Cotton, und hier ist mein Dienstausweis!«

Ich wollte mit der Hand in die Jacke fahren, in der mein Ausweis steckte.

»Stopp! Keine Bewegung!«, donnerte die Stimme des Polizisten. Ich zuckte die Achseln.

»Holen Sie ihn sich doch selbst heraus«, schlug ich vor, aber er ging nicht darauf ein.

»Diesen billigen Trick können Sie versuchen, wenn meine Kollegen da sind. Aber ich würde es Ihnen nicht raten. Bleiben Sie sitzen, wo Sie sind, und rühren Sie nicht mal den kleinen Finger!«

»Nehmen Sie doch endlich Vernunft an, Sergeant«, knurrte ich. »Der Mann da unter der Tür weiß ja gar nicht, von wem er niedergeschlagen wurde. Statt mir mit Ihrer Pistole vor der Nase herumzufuchteln, sollten Sie lieber die Mordkommission rufen. Und einen Arzt für das Girl.«

»Wieso Mordkommission?«, fragte er verdutzt.

»Weil in dem anderen Zimmer ein toter Staatsanwalt und seine bewusstlose Sekretärin liegen!«

»Kommen Sie mal her und sehen nach, ob das stimmt!«, forderte der Cop den Angestellten auf. Der schlich sich ängstlich hinter dem Sergeant vorbei und warf einen Blick in das Zimmer. Als er sich umdrehte, war er kreidebleich.

»Es stimmt«, würgte er heraus.

Der Sergeant wurde nachdenklich.

»Stehen Sie auf!«, befahl er mir. »Ich will wissen, ob Sie nun G-man sind oder nicht. Stellen Sie sich dort an die Wand, und drehen Sie sich um!«

»Sparen Sie sich die Worte, Sergeant. Ich kenne das Verfahren!« Ich kam seinem Wunsch nach und stützte mich mit den Händen gegen die Wand. »Machen Sie schnell!«, brummte ich. Den Lauf seiner Waffe bohrte er mir zwischen die Rippen, während er mich abtastete.

Auf einmal hörte ich hinter mir eine wohlbekannte Stimme. Sie klang mir wie Engelszungen. Es war Phil. Schnell hatte er die Situation erfasst.

»Was ist denn hier los?«, rief er. »Nehmen Sie ihm die Artillerie von der Haut, Sergeant. Ich bin Decker vom FBI und der Mann, den Sie da kitzeln, ist mein Kollege Cotton!«

Der Sergeant blickte unsicher auf den FBI-Stern, den ihm Phil unter die Nase hielt.

»Entschuldigen Sie, Sir«, meinte er, »das ist mir peinlich. Aber Ihr Kollege wurde mir von dem Mister hier als der Mann bezeichnet, der ihn niederschlug.«

»Lassen wir das endlich«, sagte ich, »kümmern wir uns um die nächstliegenden Dinge. Hast du einen Arzt mitgebracht, Phil?«

Doc Salinger, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, trat zu mir heran.

»Lassen Sie mal sehen, Cotton. Sie sind ja ganz schön zugerichtet«, sagte er, aber ich wehrte ihn ab.

»Das hat Zeit, Doc. Sehen Sie erst nach dem Mädchen in Stebbeys Zimmer, und dann nehmen Sie sich diesen Herrn vor!« Ich deutete auf den Angestellten.

Während der Arzt und der Sergeant die Sekretärin hinaustrugen, sagte ich zu Phil: »Ich glaube, ich kann mir den Doc sparen. Ruf doch bitte die Mordkommission an, während ich mich ein bisschen umsehe.«

Eine Viertelstunde war vergangen, seit ich das Vorzimmer betreten hatte.

Ich erinnerte mich, dass Stebbey mich hergebeten hatte, weil er meinen Rat in einer Erpressungsangelegenheit einholen wollte.

Kurz vor meiner Ankunft hatte man ihn erschossen.

Der Gedanke an einen Zusammenhang blitzte in mir auf, aber um ihn zu bestätigten, hätte ich wissen müssen, wer von wem erpresst wurde. Ein Staatsanwalt hat naturgemäß viele Feinde, und dieses zeitliche Zusammentreffen konnte auch zufällig sein.

Ich ging wieder ins Vorzimmer.

»Wie geht’s der Sekretärin?«, fragte ich Doc Salinger.

»Sie kommt wieder zu sich, Cotton, aber sie hat eine Gehirnerschütterung. Wir brauchen eine Ambulanz!«

Ich sah den Sergeanten an und deutete auf das Telefon. Er verstand und rief das St.-Vicents-Hospital an. Währenddessen kümmerte sich der Doktor um den Angestellten, und danach wurde ich in die Kur genommen. Das antiseptische Mittel, mit dem er meine Hautrisse und Abschürfungen bepinselte, brannte wie Pfeffer. Abgesehen davon fühlte ich mich wieder einigermaßen fit.

Das Zimmer füllte sich plötzlich mit Menschen. Lieutenant Traylor mit seinen Leuten war gekommen.

»Ich glaube, Sie sollten sich eine private Mordkommission zulegen, Cotton«, meinte er, als er mich begrüßte. »Wie sehen Sie denn aus? Haben Sie Streit gehabt?«

»So kann man es auch nennen«, erwiderte ich. »Kommen Sie. Es gibt Arbeit!« Ich berichtete ihm den Hergang, soweit es mich betraf. »Alles übrige müssen Sie selbst herausfinden, Lieutenant. Achten Sie bitte besonders auf die Schriftstücke, die auf dem Schreibtisch liegen. Ich nehme an, dass der Staatsanwalt sich die Unterlagen über die Erpressung in Reichweite gelegt hat, da er sich ja mit mir darüber unterhalten wollte. Ich fahre jetzt mit Phil ins Office und schaue unser Fotoalbum nach dem Burschen durch, der hier so wild gehaust hat. Mir ist, als hätte ich ihn schon einmal gesehen, aber ich kann mich leider nicht mehr erinnern. Wenn Sie etwas gefunden haben, rufen Sie mich bitte an.«

***

Im Office ließ ich mir vom Erkennungsdienst die Fotoalben bringen.

Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit, mir die Gesichter von Verbrechern aller Schattierungen anzusehen. Aber der Gesuchte war nicht darunter.

»Und ich wette eine halbe Erdnuss gegen ein Steak, dass der Bursche hier verewigt ist«, sagte ich zu Phil, der mir über die Schulter schaute. »Ich kann schwören, er ist mir schon einmal über den Weg gelaufen. Ich bin sicher, dass der Bursche vorbestraft ist. Und dann muss auch sein Foto hier drin sein. Fangen wir noch mal von vorn an. Vielleicht habe ich eine Seite übersehen.«

»Moment mal«, unterbrach mich mein Freund. »Du hast hier die Alben von Gewaltverbrechern!«

»Natürlich«, sagte ich, »oder,ist ein Mörder deiner Meinung nach kein Gewaltverbrecher?«

»Dein Scharfsinn ist bestechend. Aber kann es nicht sein, dass er sich noch nicht lange diesem Metier zugewandt hat? Dass er früher auf einem anderen Gebiet tätig war? Als Dieb, Rauschgifthändler oder dergleichen. An deiner Stelle würde ich mir ein anderes Branchenverzeichnis besorgen!«

Phil hatte recht. Es war gut möglich, dass dieser Mann seine Gangsterlaufbahn mit kleinen Delikten begonnen hatte.

Ich streckte gerade die Hand nach dem Telefon, als es klingelte.

Ich meldete mich und hörte Traylors Stimme.

»Wie steht’s bei Ihnen, Cotton?«, erkundigte er sich. »Haben Sie den Mann gefunden?«

»Bedaure, Lieutenant. Ich bin soeben dabei, mich weiter umzusehen. Haben Sie Neuigkeiten?«

»Und ob«, sagte er. »Stebbey wurde mit der gleichen Waffe erschossen wie Medina!«

***

Ein Kollege brachte einen Stoß von Alben herein. Wieder blätterte ich Seite für Seite durch.

Eine halbe Stunde später starrten mich jene irrlichternden Augen an, in die ich heute schon einmal geblickt hatte. Der Mann hieß Al Paulsen, war achtunddreißig Jahre alt und wegen Rauschgifthandels vorbestraft.

In der Gegend um den Times Square hatte er als Straßenhändler Marihuana, Heroin und ähnliches Teufelszeug an seine bedauernswerten Opfer verkauft.

Dafür hatte er zwei Jahre Zuchthaus bekommen, und jetzt erinnerte ich mich auch daran, dass ich ihn damals festgenommen hatte. Jetzt konnte ich mir auch das eigenartige Glitzern in seinen Augen erklären.

Paulsen verkaufte nicht nur Rauschgift, er war selbst süchtig.

Ich ging zu Mr. High.

»Wir haben einen Mörder, Chef, aber leider immer noch kein Motiv«, berichtete ich und reichte ihm die Unterlagen dies Erkennungsdienstes. »Dieser Killer ist so gefährlich, dass wir eine Großfahndung auf ihn ansetzen werden.«

»Das würde ich lieber nicht tun, Jerry«, meinte der Chef. »Belassen wir es bei einer internen Fahndung. Was denken Sie, was passiert, wenn von jeder Plakatsäule sein Steckbrief leuchtet?«

»Sie haben recht, Chef«, gab ich zu. »Man würde ihn noch heute umbringen. Sein Auftraggeber wird nicht zögern, ihn zu beseitigen, wenn er fürchtet, dass wir durch Paulsen auf seine Spur kommen. Damit wäre der Faden wieder abgeschnitten. Wir müssen versuchen, Paulsen zu fassen. Wenn wir ihn erst einmal haben, erwischen wir auch seinen Auftraggeber.«

»Dann müssen Sie sich aber beeilen, Jerry. Der Mann, der durch ihn seine Aufträge erledigen lässt, wird die gleichen Überlegungen anstellen. Wenn er spitzbekommt, dass Paulsen Fehler gemacht hat, wird er ihn umbringen lassen. Es darf also niemand erfahren, dass wir die Person des Mörders kennen. Hat außer Ihnen noch jemand den Mörder gesehen?«

»Ich weiß es nicht, Chef. Es könnte sein, dass die Sekretärin ihn gesehen hat. Ich werde mich jedenfalls sofort darum kümmern.«

Ich ging zurück in mein Office und ließ mich von dort aus mit Lieutenant Traylor verbinden.

»Ich habe ihn«, verkündete ich ihm. »Aber behalten Sie das bitte für sich.«

»Auch das noch«, stöhnte er. »Eine Meute von Reportern belagert den Gang und schimpft mich pressefeindlich, weil ich ihnen den Täter noch nicht auf einem Präsentierteller überreichen kann!«

»Lassen Sie das meine Sorge sein«, versprach ich. »Ich bin sofort bei Ihnen. Und schärfen Sie diesem Angestellten ein, dass er den Mund halten soll. Ich werde ihm dann schon beibringen, was er sagen darf und was nicht.«

Ich warf den Hörer auf die Gabel und verließ mit Phil das Distriktgebäude.

***

Als wir im Criminal Court aus dem Lift stiegen, bestürmte mich ein gutes Dutzend Kriminalreporter.

Eigentlich hatte ich mich an ihnen vorbeischleichen wollen, aber das war ein vergebliches Unterfangen. Die meisten von ihnen kannten mich natürlich.

Ein paar Blitzlichter wurden auf uns abgeschossen.

»Was ist los, Cotton? Wieso interessiert sich das FBI für den Fall?«

»Immer mit der Ruhe, Boys!«, dämpfte ich die Aufregung. »Ihr werdet eure Informationen bekommen. Aber zuerst muss ich selbst wissen, was los ist. Wenn Sie sich zehn Minuten gedulden wollen, können Sie sich die ganze Aufregung sparen!«

»Geben Sie uns wenigstens eine Andeutung«, rief Mike Norman von der Evidential News, aus dem Hintergrund.

»Nun gut«, gab ich nach. »Staatsanwalt Stebbey ist in seinem Büro erschossen worden. Von dem Täter fehlt bis jetzt jede Spur. Das FBI ist mit dem Fall befasst, weil gewisse Anhaltspunkte darauf hinweisen, dass der Mörder aus einem anderen Bundesstaat kommt.«

Dann drängte ich mich mit Phil an ihnen vorbei durch die Absperrung, die von den Cops des zuständigen Reviers besorgt wurde.

Lieutenant Traylor saß hinter dem Schreibtisch im Vorzimmer.

»Wir sind soweit fertig, Cotton. Meine Leute fahren jetzt nach Hause und werden anschließend an die Auswertung gehen.«

Das bedeutete, dass die Männer der Homicide Squad heute Abend durcharbeiten mussten.

Sämtliche Fingerabdrücke mussten klassifiziert und verglichen werden.

Skizzen angefertigt, die Fotos ausgewertet werden.

Der Doktor musste den Verlauf des Schusskanal in Stebbeys Körper festlegen, der Inhalt der Staubsauger, mit denen man die kleinsten Fäserchen vom Fußboden aufgesaugt hatte, musste unter dem Mikroskop untersucht werden.

Man musste feststellen, wie der Schmutz an den Schuhsohlen der Beteiligten zusammengesetzt war und vergleichen - alles Vorgänge, die zu einer modernen Ermittlungsarbeit gehören.

Auf dem Tisch vor dem Lieutenant lag eine Patronenhülse.

»Hier haben Sie das Firmenzeichen, Cotton. Ich bin fest der Meinung, dass die Burschen absichtlich immer die gleiche Waffe verwenden. Ohne die Hülse wären wir nie auf den Gedanken gekommen, dass alle diese Morde Zusammenhängen. So schlau sind doch die Burschen auch, dass sie sich,das an den Fingern abzählen können. Warum tun sie es also?«

»Darüber denke ich schon die ganze Zeit nach«, erwiderte ich, »aber ich komme nicht dahinter. Können Sie sich einen Reim darauf machen?«

Traylor zuckte mit den Schultern.

»Ich bin auch nicht klüger. Vielleicht ist der Bursche, der das alles ausgeheckt hat, eitel. Die Brüder kommen sich alle furchtbar schlau vor, aber irgendwo haben sie einen Tick, sonst wären sie nicht das, was sie sind. Vielleicht drückt auf diese Art einer, der sich für eine große Nummer hält, sein Selbstbewusstsein aus.«

»Wo ist eigentlich dieser Angestellte?«, fragte ich.

Der Lieutenant zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

»Der liegt im'Büro nebenan auf der Couch und kühlt seine Beule mit einem Eisbeutel. Er heißt Roger Cray und gehört zur Steuerfahndung, die im gleichen Stockwerk untergebracht ist.«

»Schön«, sagte ich, »gehen wir hinüber. Ich habe mit dem Mann zu reden.«

»Wollen Sie mir nicht erst lieber einmal sagen, wer der Bursche ist, der uns das eingebrockt hat?«, fragte Traylor, aber ich schüttelte den Kopf und erhob mich.

»Wir müssen verhindern, dass Gray einem pfiffigen Reporter in die Hände fällt und zu viel ausplaudert. Ich werde Ihnen hernach auseinandersetzen, warum!«

***

Um in das nebenan liegende Office zu gelangen, mussten wir auf den Flur hinaus.

Die Reporter waren auf die Jagd nach dem nächsten Telefon gegangen, um ihre Berichte noch rechtzeitig an die Redaktionen durchgeben zu können.

Abgesehen von den Polizisten und einigen Angestellten, die sich scheu herumdrückten, war der Gang leer.

Gray lag bleich und mitgenommen auf der Couch.

»Entschuldigen Sie bitte wegen heute Morgen«, murmelte er. »Ich glaubte wirklich, Sie wären der Mann, der mir über den Kopf schlug.«

»Keine Ursache, Mister Gray. Wenn Sie nicht gerade geklopft hätten, würde ich sicherlich nicht mehr leben. Ich hoffe, Sie fühlen sich jetzt besser. Für uns beide ist die Sache ja verhältnismäßig glimpflich abgelaufen. Ich bin noch einmal hergekommen, weil ich Ihre Unterstützung brauche.«

»Meine Unterstützung?« Der Schreck fuhr ihm ordentlich in die Glieder. »Ich habe genug von der Sache! Ich bin kein Polizist!«

»So war es auch nicht gemeint«, beruhigte ich ihn. »Sie brauchen nichts weiter zu tun, als Teile der heutigen Ereignisse für sich zu behalten. Andernfalls besteht die Gefahr, dass der Mörder vorzeitig gewarnt wird und seinen Kopf aus der Schlinge zieht. Erzählen Sie jedermann, dass Sie zur Tür hereingekommen wären und niedergeschlagen worden seien. Den Täter haben Sie nicht gesehen. Als Sie wieder zu sich kamen, sind Sie auf den Flur hinausgerannt und haben den nächsten Cop geholt. Sonst wissen Sie nichts. Haben Sie mich verstanden?«

Er nickte.

»Wie geht es Miss Campbell?«, erkundigte sich Gray noch, als wir das Zimmer verließen.

»Keine Sorge! Den Umständen nach geht es ihr gut«, erwiderte der Lieutenant.

»Wer ist Miss Campbell?«, fragte ich Traylor, als wir draußen waren.

»Die Sekretärin des ermordeten Staatsanwalts. Sie hat einen Schock erlitten, und der Arzt im St. Vincents-Hospital wollte mir bis jetzt noch nicht erlauben, sie zu vernehmen. Aber sie erholt sich langsam. Ich habe die Stationsschwester gebeten, mich anzurufen, wenn sie vernehmungsfähig ist.«

»Um Gottes willen«, sagte ich. »Wenn sie Paulsen beschreiben kann, ist sie ihres Lebens nicht mehr sicher. Wir müssen sofort hin. Kommen Sie, Lieutenant!«

»Sie mit Ihrer Heimlichtuerei«, schimpfte er. »Vielleicht bequemen Sie sich endlich dazu, mir zu sagen, was eigentlich los ist.«

»Kommen Sie«, drängte ich, »wir haben keine Zeit zu verlieren. Fahren Sie mit mir im Jaguar, und ich werde Ihnen alles erzählen.«

Phil quetschte sich auf den Notsitz, während Traylor neben mir Platz nahm. Das St. Vincents-Hospital liegt in Greenwich Village, zwischen der Seventh Avenue South und der Avenue of the Americas.

In der 11. Straße bog ich nach links ab. Den Jaguar stellte ich auf den Parkplatz des Hospitals.

Als ich den Wagenschlüssel in die Tasche schob, bemerkte ich einen Mann, der die 11. Straße entlangschlenderte und dann in die Greenwich Avenue nach Süden einbog.

Er hätte sich eigentlich heute Vormittag bei mir im Office melden müssen.

»Da läuft Snooty«, sagte ich zu Phil. »Dreh dich nicht um. Wir tun so, als hätten wir ihn nicht gesehen. Kümmert ihr euch um diese Miss Campbell, ich werde mir Snooty kaufen. Mir gefällt es nicht, dass dieser Unglücksrabe sich hier in der Gegend herumtreibt.«

Ich stieg mit den beiden die Eingangsstufen hoch. In der Halle jedoch setzte ich mich ab, während die beiden sich an der Anmeldung nach der Zimmernummer erkundigten.

Ich verließ das Hospital und überquerte die 11. Straße. An der Ostseite der Greenwich Avenue gibt es eine Reihe von Antiquitätenläden, vor deren Schaufenster immer eine Menge Menschen sich die Nase platt drückt. In ihrem Schutz pirschte ich mich an Snooty heran.

Vor dem Steak House, einem bekannten Restaurant, bekam ich ihn wieder zu Gesicht.

Er stand vor dem Eingang und studierte die Speisekarte, misstrauisch beäugt von einem Portier in der Galauniform des Ersten Lords der Admiralität. Snooty war also nicht zufällig hier.

Die Namen auf der Speisekarten mussten für ihn so uninteressant sein wie ein Lexikon für einen Analphabeten. Als ihm der Portier zu nahe auf den Pelz rückte, ging er weiter. In Höhe der Charles Street wechselte er auf die andere Seite hinüber. Dann ging er langsam die Greenwich Avenue wieder hinauf.

Es war klar: Snooty wollte in der Nähe des Hospitals bleiben.

***

Dan Groman war sichtlich guter Laune, als er den Laden verließ. Ich sah den Mann von weitem, und ich sah auch die beiden Privatdetektive, die ihm wie Wachhunde auf dem Fuß folgten.

Ich hatte jetzt keine Zeit, mich mit ihm zu unterhalten und mischte mich unter die Menschen an einer Bushaltestelle.

Snooty war mir im Augenblick wichtiger. Ich durfte ihn nicht aus den Augen verlieren.

Die folgenden fünf Minuten zeigten, wie recht ich hatte. Snooty holte eine Reihe von Zetteln aus der Tasche, die er unter die Scheibenwischer der parkenden Autos klemmte.

Sollte er Reklamezettel verteilen? Snooty und etwas, das auch nur entfernt nach Arbeit roch? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.

Ich überquerte die Greenwich Avenue und bummelte hinter dem Gauner her.

Als er genügend Abstand hatte, pirschte ich mich an den nächsten Wagen heran und zog den Zettel unter dem Scheibenwischer hervor.

Das Blatt war leer.

Was sollte das bedeuten?

War das vielleicht ein verabredetes Zeichen? Wussten die Wagenbesitzer, was es zu bedeuten hatte?

Jedenfalls konnte es nicht schaden, sich die Nummern zu notieren, und ich tat es.

Beim zweiten und beim dritten Wagen wiederholte sich das Spiel. Ich nahm die Zettel weg.

Als ich den vierten Zettel wegnahm, erlebte ich eine Überraschung: er war beschrieben. Oder besser gesagt, er war beklebt. Mit Wörtern und Buchstaben, die man aus einer Zeitung ausgeschnitten hatte. Verwundert las ich den Text.

Sie haben noch einmal Glück gehabt. Das nächste Mal werden wir eine Verwechslung ausschalten, und dann sind Sie dran. Sie haben noch eine Chance: Halten Sie unsere Abmachung ein!

Keine Unterschrift. Ich umrandete das Kennzeichen, als ich es notierte. Ich war neugierig, wer der Besitzer des Wagens sein mochte.

Als ich etwa ein Dutzend leere Zettel in der Tasche hatte, gab es Snooty auf. Er tat etwas, was ich nie von ihm erwartet hatte. Er winkte einem vorüberfahrenden Taxi und sprang in den Fond, noch ehe ich mich von meiner Überraschung erholt hatte. Ich hätte es riskiert, Phil und den Lieutenant allein im Hospital zu lassen, aber leider war kein zweites Taxi in der Nähe.

Ich musste zusehen, wie das Yellow Cab mit Snooty auf dem Rücksitz in die Perry Street einbog. Dieser kleine Strolch musste eine Menge Geld in der Tasche haben.

***

Ich schlenderte die Greenwich Avenue hinauf und warf einen Blick auf dem Parkplatz vor dem Hospital. Mein Jaguar stand verlassen da. Phil und Traylor mussten sich also noch im Gebäude befinden. Ich hatte die Schlüssel in der Tasche.

Dan Groman hatte ich aus den Augen verloren. Es gab jetzt zwei Lücken in der langen Reihe der parkenden Fahrzeuge. Der beige Caddy war weg, aber das bereitete mir keinen Kummer. Ich hatte das Kennzeichen notiert.

Ich ging zurück ins Hospital und fragte an der Anmeldung nach der Zimmernummer von Miss Campbell. Die Schwester hinter der Anmeldung machte große Augen. Dann sagte sie langsam: »Sie können sie jetzt nicht besuchen, Sir. Ihr Zustand hat sich verschlechtert. Dr. Benninger hat strengste Ruhe angeordnet.«

Irgendetwas musste passiert sein. Mir wurde flau im Magen.

»Ich muss sie aber unbedingt sehen«, sagte ich. »Ich dachte, es waren zwei Herren bei ihr?«

»Die sind schon wieder weg. Vielleicht sprechen Sie selbst mit Doktor Benninger?«

»Wo finde ich ihn?«

»Dritter Stock. Er dürfte gerade bei der Visite sein.«

»Danke!«, sagte ich und marschierte auf den Lift zu. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie den Telefonhörer abhob. Wahrscheinlich unterrichtete sie den Arzt von meinem Auftauchen. Argwöhnisch blickte sie mir nach.

Ich drückte auf den Knopf und fuhr hinauf. Die automatischen Türen hatten sich kaum hinter mir geschlossen, als vom links und rechts je ein Cop auf mich zukam.

Ich holte den FBI-Stern aus meiner linken Jackentasche und reichte ihn zur Besichtigung herum.

»Ah«, sagte der eine, »dann sind Sie sicher Agent Cotton. Ihr Kollege Decker hat uns angerufen. Wir sollen auf Miss Campbell aufpassen.«

»Fein. Ist alles in Ordnung mit der Patientin?«

»Ja«, sagte er zögernd. Er trug die Rangabzeichen eines Sergeanten am Ärmel. »Mit der Patientin schon.«

»Was war los?«

»Es hat eine Schießerei hier auf dem Gang gegeben. Gerade, als Ihr Kollege ankam, kreuzte Conny Row auf und veranstaltete ein Scharfschießen.«

»Und?«, fragte ich ungeduldig.

»Es ist ihm schlecht bekommen. Lungensteckschuss. Die Ärzte operieren ihn gerade.«

»Wo sind mein Kollege und der Lieutenant jetzt«, wollte ich wissen.

»Das kann ich nicht sagen, Sir. Row war nicht allein. Mit ihm kam sein Bruder, und der ist entkommen.«

Das klang übel, aber ich hätte es mir eigentlich denken können, Conny Row trat nie allein auf. Sein Bruder Syd war stets mit von der Partie. Beiden saß die Pistole locker. Sie hatten ungefähr die Hälfte ihres Lebens in Zuchthäusern verbracht. Die beiden waren eine tödliche Gefahr.

Der Gangster im Hintergrund, der geheimnisvolle Auftraggeber, schien nicht nur einen Mörder beauftragt zu haben.

Ich rief das Polizeirevier in der 12. Straße an. Wenn Phil und der Lieutenant Syd Row stellen konnten, musste man es dort am ehesten wissen, aber es lag keine Meldung vor. Man versprach mir, das Hospital im Auge zu behalten. Ich rechnete mit der Möglichkeit, dass die Gangster versuchten, Conny Row auszuschalten, sobald sie erfuhren, dass er in die Hände der Polizei gefallen war.

Anschließend wählte ich die Nummer unseres Headquarter und bat, den Besitzer des beigen Cadillacs feststellen zu lassen. Fünf Minuten später rief die Zentrale zurück.

Der Cadillac gehörte Dan Groman!

***

In meinem Office trafen wir uns wieder.

Während ich Snooty beschattete, war Phil mit Traylor zum dritten Stock hinaufgefahren. Sie hatten mit Miss Campbell gesprochen. Ihre Schilderung vom Hergang der Tat deckte sich mit den Ermittlungen der Mordkommission. Al Paulsen war allein in das Vorzimmer gekommen.

Er hatte Miss Campbell mit vorgehaltener Pistole gezwungen, vor ihm das Zimmer ihres Chefs zu betreten und sie dann von hinten niedergeschlagen.

Den Mord selbst mit anzusehen, war ihr erspart geblieben.

Trotzdem litt sie noch sehr unter der Nachwirkung des Schocks. Doc Benninger hatte Phil empfohlen, mit einer weiteren Vernehmung bis morgen Mittag zu warten.

Die Nachricht vom Tode ihres Chefs war ihr nicht mitgeteilt worden, weil der Arzt eine Verschlechterung ihres Zustandes befürchtete. Wir mussten uns also gedulden, ehe wir das Girl fragen konnten, womit sich Staatsanwalt Stebbey in den Stunden vor seiner Ermordung beschäftigt hatte.

Die Beschreibung, die sie von Paulsen geben konnte, war recht genau, aber Phil schärfte ihr ein, zu behaupten, sie könne keine Beschreibung von dem Mörder geben.

Selbstverständlich wurden keine Reporter zu ihr gelassen.

Als Traylor und Phil das Zimmer verließen, kamen ihnen im Flur zwei Männer entgegen, den Mantelkragen hochgeschlagen, die Hüte tief in die Stirn gedrückt.

Sie steuerten auf die Tür von Miss Campbeils Zimmer zu, aber Phil hatte sie schon erkannt. Es waren die Row-Brüder.

Conny riss seine Pistole heraus, aber er traf nicht. Der Lieutenant reagierte sofort. Syd flüchtete in wilder Panik, ohne sich um seinen Bruder zu kümmern.

Während Traylor bei dem verletzten Conny Row zurückblieb, nahm mein Freund die Verfolgung auf. Aber der Gangster hatte einen Vorsprung, und Phil kam gerade noch zurecht, um Syd Row in einen Pontiac springen zu sehen. Einen grünen Pontiac.

Phil sagte: »Conny Row ist nicht vernehmungsfähig. Die Ärzte wissen noch nicht, ob er mit dem Leben davonkommt. Zehn Minuten bevor du kamst, hat das Hospital angerufen.«

Ich zeigte Phil den Zettel, den ich unter dem Scheibenwischer von Gromans Wagen hervorgeholt hatte.

»Groman weiß noch nichts davon. Ich bin neugierig, wie er reagiert, wenn er davon erfährt. Ich habe das Gefühl, er könnte uns weiterhelfen, wenn er nur wollte. Umsonst hält er nicht seine beiden Leibwächter, und außerdem war er Medinas Partner. Er hat zugegeben, dass er ihn gut kannte. Was ihm Snooty da an die Scheibe geklemmt hat, belastet ihn schwer. Es ist das gleiche wie bei Medina. In dem Text ist von einer Abmachung die Rede, die nicht eingehalten wurde. Medina wurde ermordet, weil er sich nicht daran hielt. Ich werde Groman fragen, was da abgemacht wurde und zwischen wem.«

»Wenn er uns das sagen wollte, hätte er es schon langst tun können«, gab Phil zu bedenken. »In dem Drohbrief ist von einer Verwechslung die Rede und davon, dass er noch mal Glück gehabt hätte. Das klingt ganz so, als ob auf ihn schon ein Anschlag verübt worden wäre. Davon müssten wir doch etwas wissen!«

»Nicht unbedingt, Phil! Vielleicht hat er es uns verschwiegen. Ich werde Mister High bitten, einen Kollegen zur Überwachung Gromans abzustellen.«

Wir wurden unterbrochen.

Neville kam herein und schob einen baumlangen Mann vor sich her. Seine Größe ließ ihn noch dürrer erscheinen, als er es ohnehin schon war. Seine Mundwinkel hingen schlaff herab und wurden von grauen Bartstoppeln eingerahmt. Seine Hakennase erinnerte an einen Geierschnabel.

»Das ist Ben Snyder«, stellte unser Kollege vor. »Benny, das sind meine Freunde Cotton und Decker. Wenn du ihnen wiederholst, was du mir erzählt hast, schenken sie dir einen Scotch ein. Jerry und Phil sind nette Jungs, du brauchst keine Angst zu haben.«

Ich begriff, baute vier Gläser auf meinem Schreibtisch auf und schenkte ein.

Hoffentlich lohnte das, was der Junge zu berichten hatte, den guten Tropfen.

Snyder rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und verzog anerkennend die Mundwinkel, nachdem er an dem Glas genippt hatte. Stockend begann er seinen Bericht, begleitet von den aufmunternden Blicken unseres Kollegen Neville.

»Ich hab einen kleinen Handel, Gentlemen, ich verkaufe den Wirten im East End Geschirr. Genau die Sorte Porzellan, die man in diesen Kneipen braucht: dickwandig, schwer und möglichst unzerbrechlich. Es bringt nicht viel ein, aber man kann davon leben.«

»Sie kommen also viel in Kneipen herum und fangen dabei so manches auf, was nicht eigentlich für Sie bestimmt ist«, warf Phil ein.

»Genauso ist es, G-man! Sie müssen wissen, dass ich es vor dreißig Jahren mit dem Gesetz nicht so genau nahm. Damals lernte ich Ihren Kollegen Neville kennen. Er war zu der Zeit noch ein bisschen jünger, ich natürlich auch, und wir sind ein klein wenig aneinandergeraten.«

»Unsere Bekanntschaft hat Benny zweieinhalb Jahre schwer bedrückt«, sagte Neville.

»Heute bin ich froh, dass er mich festgenommen hat«, erklärte Snyder. »Ich war zwischen eine Menge übler Burschen geraten, und es war höchste Zeit, dass ich das einsah. Meine Vergangenheit ist kein Geheimnis, und das mag dazu beitragen, dass man mir gegenüber nicht sehr zurückhaltend ist, wenn die Boys etwas zu reden haben. Ich muss ehrlich sagen, dass ich nicht viel Lust habe, mich in Angelegenheiten zu mischen, die mich nichts angehen. Wenn es nicht ausgerechnet Neville gewesen wäre, der mich fragte…«

»Umso mehr freut es mich, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben, Mister Snyder«, sagte ich und schenkte nach. »Was ist Ihnen also aufgefallen?«

»Sehen Sie, die Sache ist so. Vor einem halben Jahr ungefähr fing es an. Verschiedene Kneipen wechselten den Besitzer - nicht immer freiwillig. Es ging alles sehr heimlich, es fiel nicht groß auf. Ich könnte Ihnen sofort ein gutes Dutzend Kneipen aufzählen, in denen heute ein fremdes Gesicht hinter der Theke steht. Aber keiner der Burschen ist der eigentliche Besitzer des Lokals, obschon sie sich so aufspielen. Wer so lange in der Branche tätig ist wie ich, merkt das sofort.«

»Woran?«, fragte ich.

Er dachte einen Augenblick nach. »Von den alten Lieferanten, ist außer mir fast keiner mehr im Geschäft. Alle diese Buden werden jetzt zentral beliefert. Das Interessante daran^ ist, dass die Lieferwagen keine Firmenaufschrift tragen. Sonst schmiert doch jeder seinen Wagen mit Werbesprüchen voll. Irgendwann einmal, meistens montags, taucht dann ein kleiner, feister Bursche auf und trinkt an der Theke einen Whisky. Anschließend geht er mit dem Wirt in ein Hinterzimmer. Nach fünf Minuten erscheint der Wirt und holt sich Geld aus der Kasse. Es ist in allen Kneipen das gleiche, und ich will nicht Benny heißen, wenn die beiden nicht die Wocheneinnahmen miteinander abrechnen. Jetzt gibt es kaum mehr Schlägereien. Wenn einer zu krakeelen anfängt, sind sofort ein paar handfeste Figuren zur Stelle und setzen ihn an die Luft. Das wäre an sich erfreulich, aber trotzdem gefällt mir die Geschichte nicht. Diese Schlägerkommandos beherrschen die Lokale, wenn sie sich auch Mühe geben, nicht allzu sehr aufzufallen. Für meinen Geschmack haben sie zu viel Geld und trinken zu viel Schnaps. Ich kann mir allerdings nicht denken, wofür sie herangefüttert werden.«

Lieutenant Traylor hatte zwar ähnliche Andeutungen gemacht, aber hier war erstmals etwas Konkretes.

Aus Snootys Andeutungen wusste ich, dass in der Unterwelt etwas vor sich ging. Es war immerhin denkbar, dass der Mann im Hintergrund versucht hatte, Medina zum Verkauf seines Lokals zu bewegen.

Dann fiel mir ein, dass Medina ja nicht allein darüber entscheiden konnte. Schließlich war Groman sein Partner, und er musste damit einverstanden sein.

Wenn Groman sich gegen den Verkauf gesträubt hatte, war seine Angst erklärlich.

Vielleicht waren die Leute, die das Restaurant hatten kaufen wollen, nicht richtig über die Besitzverhältnisse orientiert und hatten in Verkennung der Tatsachen Medina ermordet.

Wenn man unter diesem Gesichtspunkt den Drohbrief an Groman noch einmal überlas, bekam er einen Sinn. Es wurde höchste Zeit, den Stadtverordneten aufzusuchen. Aber mein Freund hatte recht: Warum wandte Groman sich nicht an die Polizei? Irgendetwas war faul an der Sache.

»Wer ist der Kerl, der das Geld abholt?«, fragte ich.

»Ich kenne ihn nicht, Agent Cotton. Er ist nicht aus New York, seinem Dialekt nach kommt er aus dem Mittelwesten. Auch die Rausschmeißer, von denen ich Ihnen erzählte, sind meist Fremde.«

»Kennen Sie Snooty, Mister Snyder?«

»Und ob ich ihn kenne. Feig, hinterhältig und gemein, das ist Snooty. Er ist die rechte Hand des Mannes, der die Kneipen abkassiert!«

***

»Im Augenblick kann ich Ihnen drei Leute zur Verfügung stellen«, meinte Mr. High, als ich ihm von Snyders Besuch berichtete. »Sie können darüber verfügen, bis ich sie wieder abrufe. Setzen Sie sie ein, wie Sie es für zweckmäßig halten. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Jerry!«

Phil saß in meinem Office. Ich zog mir das Telefon heran. »Wer von den Kollegen abkömmlich?«, fragte ich unseren Einsatzleiter. Er nannte mir ein paar Namen.

Ich gab ihm die Adresse Gromans durch und schickte zwei Leute in das East End. Sie sollten sich dort in den Kneipen ein bisschen umsehen. Ich gab noch einige Verhaltensmaßregeln, besonders im Hinblick auf Groman.

Dann langte ich meinen Hut vom Haken und ging mit Phil zum Lift.

»Wenn wir uns mit Dan Groman unterhalten haben, gehe ich ins Bett. Die letzte Nacht sind wir kaum zum Schlafen gekommen und außerdem sind wir beide angeschlagen.«

»Mir soll’s recht sein«, brummte mein Freund, als wir in den Jaguar stiegen. Die Fahrt war nur kurz.

Ein Diener führte uns zu Groman. Er war nicht allein. Zwei ältere Herren saßen in den schweren Clubsesseln vor einem Kamin, in dem unter imitierten Holzscheiten die Gasflammen brannten. Bei unserem Eintreten erhoben sie sich.

Ihre forschenden Blicke glitten kalt über uns hinweg, als sie uns kurz zunickten.

Groman brachte seine Gäste an die Tür. Als er zurückkam, standen Schweißtropfen auf seiner Stirn, obwohl die Nacht ziemlich kühl war.

»Setzen Sie sich bitte«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun? Wollen Sie etwas trinken?« Er winkte dem Diener, der frische Gläser und einen silbernen Behälter mit Eiswürfeln vor uns hinstellte, bevor er einschenkte.

»Mister Groman«, begann Phil, »wir werden Sie nicht lange aufhalten. Wir wollen Ihnen nur ein paar kurze Fragen stellen. Sie haben Medina Geld gegeben, damit er sein Lokal eröffnen konnte. Medina wurde ermordet, warum, ist bis jetzt unklar. Auch Sie als sein Partner können sich nicht denken, warum!«

»Das stimmt«, schnaufte der Stadtverordnete.

Ich sagte: »Vielleicht sehen Sie sich diesen Zettel an, bevor wir weiterreden. Ich fand ihn heute unter dem Scheibenwischer Ihres Cadillacs!«

Ich holte das Blatt aus meiner Tasche und reichte es ihm hinüber.

Er las es durch und blickte uns dann unruhig an. Aus einem ledernen Zigarrenetui nahm er eine schwere Havanna und zündete sie mit zitternden Fingern an. Die Nachricht hatte ihn erschüttert, aber er hielt stand.

»Was soll der Wisch?«, fragte er ungehalten.

»Ich glaube, ich habe mich nicht deutlich genug ausgedrückt«, erwiderte ich scharf und stand auf. »Diese Drohung ist an Ihre Adresse gerichtet. Ein Strolch namens Snooty hat sie heute Nachmittag in der Greenwich Avenue an Ihrem Wagen angebracht, und ich habe sie dort entfernt. Um nicht aufzufallen, hat Snooty auch an anderen Wagen Zettel angebracht, aber die waren unbeschrieben. Ich denke, es wäre bessör für Sie, wenn Sie das Versteck spielen endlich aufgäben!«

Plötzlich stutzte ich. Auf meiner Wanderung durch das Zimmer kam ich an einer Fensternische vorbei. Die schweren Vorhänge waren zugezogen und reichten fast bis zum Fußboden. Aber unter dem Rand lugten die Spitzen von zwei Paar Schuhen hervor.

Groman spielte immer noch den starken Mann, der von der Polizei ungerechterweise verdächtigt wird.

»Sie mögen ein tüchtiger G-man sein, Agent Cotton, ich setze keinen Zweifel in Ihre Fähigkeiten. Aber was Sie sich da ausgedacht haben, existiert wirklich nur in Ihrem Gehirn. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie sehen das ein, und ich lasse die Sache auf sich beruhen!«

Er war ein Taktiker und versuchte aus einer Niederlage noch einen Sieg zu machen.

»Ich muss Sie leider enttäuschen, Mister Groman. Ich habe meine Befugnisse in keiner Weise überschritten. Es gibt also nichts, was Sie großmütigerweise auf sich beruhen lassen könnten. Vielleicht erklären Sie mir lieber, was das hier sein soll!«

Ich war wieder an den Vorhang herangetreten und riss ihn jetzt beiseite.

Zwei verdatterte Gesichter starrten mich an. Es waren die beiden Privatdetektive, die Groman engagiert hatte. Als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten, meinte der eine grinsend: »Nichts für ungut, G-man! Wir stehen nicht Ihretwegen hier. Wir sind nur geblieben, weil Sie so rasch hereinkamen, es blieb uns keine Zeit mehr, zu verschwinden. Peinliche Situation, nicht?«

»Raus!«, brüllte Groman die beiden an. Sie ließen es sich nicht zweimal sagen, sondern verschwanden.

»Mister Groman«, sagte ich ruhig, »ich glaube, es ist Zeit, dass Sie uns eine Erklärung geben. Das alles ist doch recht sonderbar!«

»Was ist denn Sonderbares daran? Sie können mir nur vorwerfen, dass ich dumm genug war, solche Nullen zu beschäftigen. Mit Ihren unverständlichen Anspielungen hat das nichts zu tun. Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie meine Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen wurden. Ich habe eine Verabredung!«

Das war ein glatter Hinauswurf.

»Wie Sie meinen«, sagte ich. »Aber bilden Sie sich nicht ein, auf diese Weise mit Ihren Schwierigkeiten fertig zu werden. Gute Nacht!«

***

Auf dem Flur liefen die beiden Privatdetektive herum. Von dem englischen Diener war nichts zu sehen.

Der ältere der beiden Detektive, ein drahtiger Bursche, der nicht übel aussah, sprach mich an.

»Hören Sie, G-man«, sagte er, »ich würde mich gern mal mit Ihnen unterhalten. Ich habe keine Lust, meine Lizenz zu verlieren. Der Job hier hat etwas eingebracht, aber mir wird die Situation zu mulmig. Ich möchte es nicht mit der Polizei verderben und mein Partner auch nicht. Irgendetwas stinkt doch an der Sache?«

»Gegen eine Unterhaltung mit Ihnen habe ich nichts einzuwenden. Wie wäre es, wenn Sie mit uns einen Scotch trinken würden? Das haben wir nämlich vor!«

Er blickte unsicher auf seinen Kollegen.

»Lassen Sie ihn hier«, schlug ich vor, »damit Groman einen Schutz hat.«

»Hau endlich ab, Stan«, sagte der andere Detektiv. »Ich werde Groman erzählen, du wärst in unser Büro gegangen. Wenn er uns den Auftrag kündigt, warte ich im Büro auf dich…«

Er verstummte, denn wir hörten auf der Treppe Schritte. Es war der Diener. Er schritt an uns vorbei, als wären wir Luft, und betrat den Salon. Durch den Türspalt sah ich Groman schwer atmend im Sessel sitzen.

Ich ging noch einmal zurück. »Hören Sie, Groman«, sagte ich, »vielleicht haben Sie die Abendblätter noch nicht gelesen. Ich will Ihnen sagen, was geschehen ist. Staatsanwalt Stebbey ist heute in seinem Office erschossen worden. Und zwar mit der gleichen Waffe, mit der Ihr Freund Medina getötet wurde!«

Er starrte mich an und riss den Mund auf, aber er sagte nichts. Ich hatte den Eindruck, dass er mit seinen Nerven am Ende war.

***

Draußen warteten Phil und Stan Holden, der Privatdetektiv, auf mich.

Zu dritt quetschten wir uns in den Jaguar und fuhren los. Ein paar Blocks weiter fanden wir eine ruhige Bar, in der sich nur ein halbes Dutzend Gäste langweilte. Das war genau das, was wir suchten.

»Nun packen Sie aus, Holden«, sagte ich, während wir auf die Hocker kletterten. »Sie wollten mit uns reden, und jetzt ist die Gelegenheit da. Was gefällt Ihnen an Ihrem Auftrag nicht?«

Holden fasste sein Glas, trank es in einem Zug leer und schob es dem Barkeeper zu, der es wieder füllte.

»Wie kamen Sie zu dem Job bei Groman?«, fragte mein Freund.

»Das ist eine einfache Geschichte, G-man! Groman rief uns an. Wie er ausgerechnet auf uns kam, ist mir heute noch ein Rätsel, denn wir laufen nicht Gefahr, an Arbeitsüberlastung zu sterben. Wir schlagen uns von einem zum anderen Auftrag durch, und wir waren froh, als sich Groman meldete. Er war großzügig und zahlte Tagessätze, als hätte er den alten Pinkerton persönlich bemüht. Dazu kamen die Spesen. Trotzdem gefiel George und mir die Geschichte von Anfang an nicht. Er engagierte uns zu seinem persönlichen Schutz, kann oder will aber nicht angeben, durch wen er bedroht wird. Er erzählte uns, dass ein politischer Gegner ihn matt setzen wolle, aber darauf fielen wir nicht herein, obwohl wir natürlich so taten, als glaubten wir ihm. Ehrlich gesagt, ich bin der Meinung, dass er durch eine Gang erpresst wird.«

»Wie kommen Sie auf die Idee?«

»Was sollte es sonst sein?«, fragte Holden. »Ich habe die Augen aufgemacht, um dahinter zu kommen, aber ich habe nur gemerkt, dass er Angst hat. Vielleicht nimmt er sich auch zu wichtig, dachte ich. Als heute Abend der Telefonanruf kam - ich glaube, Groman wäre umgekippt, wenn er nicht hinter seinem Schreibtisch gesessen hätte. So etwas von Erschrecken habe ich noch nie gesehen. Er wurde weiß wie ein Bettlaken, und das Gespräch war schon gute fünf Minuten zu Ende, als er erst daran dachte, den Hörer auf die Gabel zu legen.«

»Wann war das?«

Holden dachte nach. »Das muss gegen halb sechs gewesen sein, vielleicht auch fünfzehn Minuten später. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«

Das war lange nachdem ihm Snooty den Zettel unter die Windschutzscheibe praktiziert hatte. Offenbar hatten die Burschen es für zweckmäßig gehalten, ihre Drohung am Telefon zu wiederholen. Das erklärte auch, warum ich ihn durch das Vorzeigen des Drohbriefs nicht hatte überrumpeln können. Groman hatte Zeit gehabt, sich darauf einzustellen. Erst die Nachricht von Stebbeys Ermordung hatte ihm einen zweiten Schock versetzt.

Holden sprach meine Gedanken aus.

»Warum setzen Sie ihn nicht fest, Agent Cotton? Als Zeugen in einem Mordfall zum Beispiel. Er ist doch nach dem Gesetz verpflichtet, auszusagen!«

»Das schon«, meinte ich, »aber zuerst muss ich ihm nachweisen können, dass er etwas weiß, und hier liegt der Hase im Pfeffer. Er braucht nur den Mund zu halten, und wir sind blamiert. Kein Richter wird mir nur auf schöne Theorien hin einen Haftbefehl ausstellen, und jeder Winkeladvokat wird Groman auf eine Haftbeschwerde hin freibekommen. So liegen die Dinge nun mal. Was geschah weiter heute Abend?«

»Er war ziemlich verstört, trank ein bisschen viel und rannte in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Gegen halb acht beikam er Besuch von den beiden Gentlemen, die Sie gesehen haben. Als es klingelte, mussten wir uns hinter den Vorhang stellen.«

»Worüber haben die drei gesprochen?«

»Soviel ich verstanden habe, ging es um Geschäfte. Welcher Art, wurde nicht erwähnt. Sie sprachen immer nur von ›dem Geschäft‹. Ich bin schon öfter bei solchen Besprechungen zugegen gewesen, nämlich dann, wenn einer meiner Klienten einen Zeugen zu haben wünschte. Ich bin kein Geschäftsmann, Agent Cotton, aber ich habe immer kapiert, worum es im wesentlichen ging. Diesmal aber weiß ich nur, dass sie sich um den Kern der Angelegenheit herumschlichen wie die Katze um den heißen Brei. Jedenfalls gingen sie auseinander, ohne sich geeinigt zu haben. Als Sie kamen, sagte der jüngere von beiden, Groman werde es in einem nicht mehr fernen Augenblick bereuen, sich aus dem Geschäft zurückgezogen zu haben. Dann kamen Sie und Ihr Kollege. Das Weitere ist Ihnen ja bekannt.«

»Was ist mit dem Diener?«, wollte Phil wissen. Der Detektiv verzog das Gesicht.

»Dieser Diener ist eingebildet wie ein Bühnenstar und arrogant. Dabei kann er nichts als sein Rückgrat abbiegen und ›Sehr wohl, Sir‹ sagen. Er führt sich auf, als wäre New York noch immer der Sitz eines Gouverneurs der englischen Krone. Ich kann diesen servilen Burschen nicht leiden, aber sonst kann ich ihm nichts nachsagen. Natürlich spürt 42 er, dass etwas nicht stimmt, aber als Mitwirkender scheidet er sicher aus.«

Aus einem Glas waren drei geworden, und ich hatte das Bedürfnis, mich in meine vier Wände zurückzuziehen. Der Tag war anstrengend gewesen.

»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte ich Holden.

»Zunächst einmal in unser Büro fahren. Von dort aus rufe ich George an. Wenn uns Groman noch haben will, werde ich weitermachen. Ihr Einverständnis vorausgesetzt.«

»Wenn Sie Ihre Sache gut machen und mit uns Zusammenarbeiten, werden Sie es bestimmt nicht zu bereuen haben. Ich schlage vor, Sie rufen mich sofort an, wenn sich etwas tut. Einverstanden?«

»Natürlich«, sagte er.

***

Wir verabschiedeten uns auf der Straße. Der Detektiv fuhr mit einem Taxi davon. Phil und ich stiegen in meinen Jaguar.

»Eins geht mir nicht in den Kopf«, meinte mein Freund. »Groman wird also erpresst. Bleiben wir bei dieser Theorie. Aber er hat Differenzen mit den Erpressern, das heißt folglich, er will nicht zahlen. Trotzdem hält er mit ihnen Konferenzen ab. Wir dürfen annehmen, dass Gromans Besucher von heute Abend die Unterhändler waren. Es ist zwar schade, dass wir das nicht früher wussten, aber daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern. Der Erpresste will also nicht zahlen, trotzdem zögern die Erpresser, ihn bloßzustellen. Das ist doch ungewöhnlich?«

»Dafür gibt es eine Erklärung«, sagte ich. »Die Enthüllung der Wahrheit ist für beide Seiten peinlich!«

»In diesem Fall kann man nicht von Erpressung sprechen, Jerry. Denn dann müssten beide Seiten irgendwann einmal gemeinsame Sache gemacht haben.«

»Vielleicht ist es wirklich so. Die Erpressungstheorie stammt ja auch nicht von mir. Auf die Idee ist Holden gekommen, weil er nur wenig weiß. Er versucht auch, eins zum anderen zu fügen. Was dabei herauskommt, hängt natürlich von den Tatsachen ab, die man zur Verfügung hat. Jedenfalls dürfen wir damit rechnen, mit den neuesten Nachrichten aus Gromans Umgebung versorgt zu werden. Ich kann mir nicht helfen, aber für mich ist er so eine Art Schlüsselfigur im Ganzen. Beweise dafür haben wir allerdings nicht, und wenn sich am Ende herausstellt, dass er an Kleptomanie leidet, haben wir das Nachsehen. Aber ich glaube nicht daran, denn Groman ist gewitzt genug, sich eine Bagatellsache allein vom Hals zu schaffen. Also ist die Sache ernsterer Natur.«

»Morgen ist auch noch ein Tag«, gähnte er. »Ich bin dafür, Groman morgen noch einmal auf den Pelz zu rücken und ihn nach dem Namen seiner Besucher von heute Abend zu fragen. Da wird er Farbe bekennen müssen, denn wir haben die beiden ja selbst gesehen und könnten sie jederzeit identifizieren. Gute Nacht, Jerry!«

»Gute Nacht«, wünschte ich und zog den Hausschlüssel aus der Tasche. Den Jaguar ließ ich vor der Tür stehen. Ich war zu müde, ihn noch in die Garage zu bringen.

***

Kaum lag ich im Bett, da schrillte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab.

»Dan Groman ist vor zehn Minuten zum La Guardia Airport gefahren«, berichtete Stan Holden. »George ist bei ihm und wird anrufen, sobald sich eine Möglichkeit ergibt!«

»Danke«, sagte ich.

Zehn Minuten später meldete sieh einer meiner Kollegen, die Groman beschatteten, aus einer Telefonzelle des Flughafens. Der G-man konnte mir nichts Neues berichten.

»Mach dir nichts draus«, sagte ich. »Bleib auf dem Posten und versuch herauszubekommen, in welche Maschine Groman und sein Begleiter steigen. Sobald du das weißt, ruf mich an.«

»Wird gemacht, Jerry!«

Ich hatte vielleicht drei Stunden geschlafen, als das Telefon neben meinem Bett erneut klingelte.

Bob Grape meldete sich wieder.

»Ich hab ’ne Neuigkeit für dich, Jerry. Groman und sein Begleiter sind auf dem Flugplatz entführt worden!«

***

Ich rief Phil an und sagte ihm Bescheid. Es war vier Uhr morgens, und ich dachte mit Wehmut an mein Bett.

»Mach dich fertig«, sagte ich zu Phil, »ich hole dich ab. Erklärungen später.« Zehn Minuten danach stoppte ich vor Phils Haus.

»Merklich kühl«, sagte er fröstelnd, als er zu mir in den Wagen kroch. »Was ist denn los, Jerry?«

»Groman ist auf dem Flughafen gekidnappt worden. Er wurde zusammen mit George Maine, dem Privatdetektiv, von fünf Männern in die Mitte genommen, noch ehe er die Gangway der wartenden Maschine erreicht hatte. Die Entführung lief so unbemerkt ab, dass unser Kollege Bob Grape zunächst an nichts Schlimmes dachte. Wahrscheinlich haben die Kerle den beiden gedroht, sie niederzuschießen, wenn sie sich sträuben sollten. Erst als Groman und Maine recht unsanft in die zwei vor dem Flughafengebäude wartenden Autos gestoßen wurden, schöpfte Bob Verdacht. Unser Kollege fand keine Zeit mehr, uns zu verständigen. Er zog es vor, den beiden Wagen zu folgen, als sie vom La Guardia Airport wegfuhren. An der Auffahrt zur Triborough Bridge trennten sich die beiden Wagen. Der eine fuhr weiter nach Norden in Richtung Bronx, der andere überquerte den East River und bog nach Süden in die First Avenue ein. Bob hing sich an den letzteren, in dem Groman saß, und konnte bis zur 72. Straße hinter ihnen bleiben. Einholen konnte er sie nicht. Dann warfen sie Nägel auf die Straße, und Bob platzten zwei Reifen…Das wäre alles. Ich glaube nicht, dass die Kerle Groman umbringen wollen. Er muss für die Gangster in irgendeiner Hinsicht wertvoll sein.«

»Dieser Groman verdirbt mir den Appetit«, meinte Phil. »Willst du ihn wieder laufen lassen, wenn wir ihn noch mal in die Finger kriegen sollten?«

»Nein, diesmal nicht. Ich werde ihm eindringlich klarmachen, dass er nicht den Mund halten kann, während beinahe jeden Tag ein Mensch ermordet wird. Was aus seiner politischen Karriere wird, hat dabei keine Rolle zu spielen. Hier geht es um mehr als um einen Sitz im Rathaus.«

Im Office wartete Bob Grape auf uns, der einen reichlich zerknirschten Eindruck machte.

»Es tut mir leid, Jerry, aber die Sache sah so harmlos aus, dass ich zuerst dachte, da träfen sich ein paar alte Bekannte. Erst als Groman und Maine schon im Wagen saßen, ging mir ein Licht auf.«

»Du sollst dich jetzt nicht mit Selbstvorwürfen abquälen«, brummte ich. »Es war eine Meisterleistung, dem Gangsterwagen vom La Guardia Airport bis zur 72. unbemerkt zu folgen, vor allem zu dieser Zeit, wo kaum Verkehr ist. Hast du die Wagennummern?«

»Ja. Ich habe von der nächsten Telefonzelle aus die City Police alarmiert. Die Straßen werden kontrolliert, und zwei Streifenwagen sind unterwegs zu den Besitzern der Fahrzeuge.«

Das Telefon schrillte.

»Das könnte die City Police sein«, meinte Phil, und er behielt recht. Ich setzte mich auf die Schreibtischkante und klemmte den Hörer ans Ohr.

»Hallo, Cotton«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Unsere Jungs haben einen der beiden Wagen gefunden. Er steht oben in der Bronx, an der Nordostecke des Woodlawn Cemetery, direkt neben der Friedhofsmauer. Es liegen zwei Schwerverletzte drin!«

»Sagen Sie den Leuten, die den Wagen gefunden haben, sie sollen dort bleiben, wir kommen.«

»Kommt«, sagte ich zu Phil und Bob, »es gibt Arbeit. Einer der beiden Wagen ist oben in der Bronx gefunden worden - mit zwei Schwerverletzten.«

***

Es war ein gutes Dutzend Meilen bis zum Woodlawn Cemetery, aber die Verkehrsflut hatte zu dieser frühen Morgenstunde noch nicht eingesetzt, und wir kamen gut voran.

Die Webster Avenue führt direkt am Friedhof vorbei, und an der nördlichen Ecke wartete mit flackerndem Rotlicht ein Streifenwagen der City Police. Ich parkte den Jaguar dahinter. Ein Sergeant stieg aus. Wir gingen hinüber zu dem Wagen, der dicht an die Mauer herangefahren worden war. Es war ein Oldsmobile, Baujahr 59.

»Der Besitzer wusste nicht mal, dass sein Wagen gestohlen wurde«, sagte der Sergeant. »Eben kam die Meldung durch. Wir haben die beiden Verletzten schon mit einem Unfallwagen zum Hospital bringen lassen. Beide waren bewusstlos. Ihre Papiere lauten auf die Namen George Maine und Syd Row.«

Wir verabschiedeten uns und fuhren den langen Weg wieder zurück.

»Groman wird erpresst!«, sagte Phil.

»Das vermuten wir«, brummte ich. »Wir wissen nur nicht, weswegen. Vielleicht gibt es in seiner Vergangenheit den berühmten dunklen Punkt, den wir herausfinden sollten.«

»Groman wird erpresst«, sagte Phil wieder. »Ich möchte aber inzwischen bezweifeln, ob er wegen Geld erpresst wird. Wenn es sich nur um Geld handelte, dann wäre er meiner Ansicht nach längst tot. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Gefallen, den nur der lebende Groman den Gangstern erweisen kann.«

»Nehmen wir einmal an, auch die anderen Opfer sollten der Gang einen Gefallen erweisen, warum sind sie dann ermordet worden? Welchen Gefallen können ein Redakteur und ein Gastwirt einer Bande erweisen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte mein Freund müde. »Aber eines Tages werde ich es wissen.«

»Nimm dir nicht zu viel vor, Phil!« Ich sagte es, wie man so vieles dahinsagt, nur um ein Gespräch in Gang zu halten.

Da mischte sich Bob Grape ein.

»Hört mal zu, ihr beiden. Ich glaube, ihr vergesst, dass Groman Stadtverordneter ist. In seiner Stellung hat er doch die Möglichkeit, für oder gegen eine bestimmte Sache Stellung zu nehmen. Nehmen wir einmal an, jemand möchte eine bestimmte Entscheidung herbeiführen, für die die örtlichen Behörden zuständig sind. Dann braucht man doch die Stimmen der Stadtverordneten. Ein toter Groman hätte keine Stimme mehr!«

»Das klingt alles recht schön, aber wofür oder wogegen soll Groman seine Stimme abgeben?«

»Das weiß ich nicht«, gab Bob zu. »Es war nur ein Gedanke von mir.«

Das rote Lämpchen am Sprechfunkgerät leuchtete auf.

»An alle Wagen«, klang die routinierte Stimme des Sprechers. »Central Park West, 81. Straße, ist eine Schießerei im Gange. Nächststehende Wagen bitte Standort melden!«

»Wo sind wir eigentlich?«, fragte Bob.

»Amsterdam Avenue, 87. Straße«, knurrte ich.

»Dann fahr doch mal runter«, schlug Phil vor. »Du brauchst nicht gleich abzubiegen, du kannst auch auf der Transverse Road No. 2 auf die Ostseite kommen.«

Ich bog in der 81. Straße nach links ab, in Richtung auf das Hayden Planetarium.

Ich nahm den Fuß vom Gaspedal, als ich die Menschenansammlung sah. Es ist immer dasselbe.

Auf dem Gehsteig lag ein stöhnender Mann. Wir waren die ersten am Tatort, noch war kein Streifenwagen eingetroffen.

»Kümmere dich darum«, sagte ich zu Phil. »Bob und ich werden versuchen, ein paar Zeugen ausfindig zu machen.«

Wir mischten uns unter die Leute. Sie wussten alle haargenau Bescheid und waren vom ersten Augenblick an dabei gewesen. Auch das ist uns bekannt. Sobald die gleichen Leute aber einen Polizisten wittern, sind sie eben erst dazugekommen und wissen so wenig, wie ein Tief seefisch von einem Erdsatelliten wissen kann.

Phil kam auf mich zu. »Es ist Snooty.«

Ich drängte mich durch die Menschenmenge zu dem Mann auf dem Gehsteig durch. Aus der Ferne heulten die Sirenen der Streifenwagen heran.

Es war tatsächlich Snooty. Ein Mann bemühte sich, ihm einen zusammen gerollten Regenmantel unter den Kopf zu schieben.

Snooty schien schwer verletzt zu sein.

An seinen Augen sah ich, dass er mich erkannte.

»Wer war es, Snooty?«, fragte ich, aber er schüttelte nur den Kopf. Ich nahm eine Zigarette aus der Packung, steckte sie an und schob sie ihm zwischen die Lippen.

»Warum willst du die Leute decken, denen du das verdankst?«

Er sog an der Zigarette. Ein Hustenanfall schüttelte ihn.

»Chuck Morton«, stieß er hervor.

»Ist Chuck dein Boss?«

Ich bekam keine Antwort mehr. Sein Kopf sank vornüber. Snooty war bewusstlos.

Der Sirenenklang kam näher und erstarb. Aus den Streifenwagen quollen die Cops. Sie bildeten eine Kette und drängten die Neugierigen zurück. Wir ließen Snooty ins Hospital bringen. Phil schleppte zwei Männer und eine Frau an.

»Hier sind Augenzeugen«, erklärte er. »Und diese Lady hat sich die Nummer des Wagens gemerkt, aus dem geschossen wurde.«

»Fein«, sagte ich, »erzählen Sie!«

Sergeant Mallo kam heran, statt einer Begrüßung hob er nur leicht die Hand. Er war erfahren genug, um zu sehen, was vor sich ging.

Nach den Aussagen der Zeugen war Snooty aus einem parkenden Wagen heraus angeschossen worden.

»Nehmen Sie bitte die Zeugenaussagen auf«, bat ich Mallo.

Chuck Morton! Chuck war ein Mann, dem ich einen bewaffneten Überfall nicht zugetraut hatte. Er beschäftigte zwar eine Reihe übler Schläger, aber bisher hatten sie sich damit begnügt, uneinsichtigen Geschäftsleuten zu zeigen, dass sie sehr wohl einen Schutz nötig hatten. Dabei waren ein paar Schaufensterscheiben zerklirrt, ein paar Einrichtungen zu Bruch gegangen, und zwei oder drei Köpfe hatten Beulen erhalten.

Und jetzt ein Mordversuch auf Chucks Konto?

Es war, als ob sämtliche Erfahrungen nichts mehr wert wären. Die New Yorker Unterwelt schien außer Rand und Band geraten zu sein.

***

Eine halbe Stunde später stöberten wir Chuck in seinem Hauptquartier auf. Es war der Green Dragon in China Town, dem Chinesenviertel. In Polizeikreisen war das Lokal bekannt.

Der Drache als Wappentier spielt in China Town eine ebenso große Rolle wie in Europa der Adler. Es gab rote, grüne, blaue, gelbe, schwarze und auch weiße, sogar einen schlafenden Drachen.

Wir hielten vor dem Green Dragon.

Das Lokal unterschied sich in nichts von den Restaurants dieser Gegend.

Gelbgesichtige Männer mit Schlitzaugen saßen darin und pickten schweigend mit virtuos gehandhabten Stäbchen die Speisen von den Tellern.

Vor ihnen standen Schalen mit chinesischem Reiswein, den ich nicht mag, weil er warm gereicht wird. Ab und zu tauchte auch ein weißes Gesicht auf.

Wir setzten uns an einen Tisch in der Ecke. Das ist eine Gewohnheit von mir. Denn es ist immer gut, den Rücken frei zu haben.

Bei dem kleinen Kellner bestellte ich chinesischen Geflügelsalat. Meiner Bestellung fügte ich noch einen anderen Wunsch an.

»Ich möchte mit Chuck sprechen!«

Der Kellner hatte es plötzlich nicht mehr eilig. Mit einem Tuch wischte er nicht existierende Staubkrümelchen vom Tisch. »In welcher Angelegenheit?«, fragte er knapp, ohne den für die Touristen berechneten Akzent.

»In einer sehr wichtigen. Sollte er nicht der gleichen Meinung sein, sagen Sie ihm, zwei Freunde von Snooty wollten ihn sprechen.«

Er verschwand und drückte sich durch eine rückwärtige Tür. Drei Minuten später kam er wieder und steuerte geradewegs auf unseren Tisch zu.

»Mister Morton erwartet Sie in seinem Büro.«

Das war unerwartet schnell gegangen. Wir folgten dem Kellner durch die Tür neben der Theke. Dahinter befand sich ein kleiner Raum, in dem leere Flaschenkisten und benutzte Gläser und Teller abgestellt wurden.

Der kleine Chinese ging auf eine Tür an der Rückwand zu und stieß sie auf.

Hinter einem mittelprächtigen Schreibtisch saß der Mann, den wir suchten.

Ich warf die Tür hinter mir ins Schloss. Plötzlich fühlte ich den Druck einer Messerspitze im Rücken.

Ein Blick zur Seite belehrte mich, dass man Phil in der gleichen Weise kitzelte.

Chuck Morton grinste, aber das Lächeln auf seinem Gesicht gefror, als er merkte, welchen Fehler er gemacht hatte. Er hatte, nicht damit gerechnet, dass zwei G-men bei ihm auftauchen würden.

»Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt, Chuck«, belehrte ich ihn. »Sagen Sie Ihren Gorillas, sie sollen sich keiner unnötigen Gefahr aussetzen und verschwinden.«

»Haut ab«, sagte Chuck zu den beiden Burschen, die die Figuren japanischer Ringer hatten. »Ich werde euch rufen, wenn ich euch brauche!«

Sie verschwanden hinter der Tür, durch die wir gekommen waren. Morton holte zwei Gläser aus einem Fach.

»Was verschafft mir die Ehre?«, fragte er grinsend. »Wollt ihr mich vielleicht als freien Mitarbeiter anwerben?«

»Der Gedanke ist gar nicht 'so schlecht«, meinte ich. »Er hat nur einen Haken: Unsere Leute müssen astrein sein.«

»Bin ich das nicht?«

»Die Zeiten sind schlechter geworden, Chuck. Erste Qualität ist heute nicht mehr zu kriegen!«

»Also?«, fragte er. »Was wollt ihr? Ihr seid doch nicht hergekommen, um leeres Stroh zu dreschen. Was liegt an?«

»Eigentlich nichts Besonderes. Wir haben nur einen schwer verletzten Mann gefunden, der behauptete, du wärst für den Mordversuch verantwortlich.«

Chuck schüttelte sich vor Lachen. Es klang nicht echt.

»Das ist doch nicht euer Ernst«, prustete er. »Ich habe mich in der letzten Stunde nicht hinter meinem Schreibtisch hervorgerührt. Ben und Stuck sowie ein halbes Dutzend anderer Leute können das bezeugen!«

»Woher weißt du, dass es in der letzten Stunde passiert ist?«, fragte ich.

Er merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte.

»Chuck«, sagte ich gedehnt, »ruf deine Gorillas herein und sag ihnen, sie sollen ihre Pistolen hier auf dem Tisch für eine Ausstellung auslegen!«

Er schüttelte den Kopf.

»Mach keine Geschichten«, sagte ich. »Wenn du darauf aus bist, stehen in einer Minute zwanzig G-men in deiner Bude.«

Chuck Morton biss sich auf die Lippen. Er zog die Schublade seines Schreibtisches auf.

»Stopp!«, sagte ich scharf. Ich nahm die Luger aus dem Fach und ließ sie in meine Hosentasche gleiten.

»Ruf deine Leute herein und sag ihnen, sie sollen keine Dummheiten machen.«

Chuck knirschte hörbar mit den Zähnen, aber er strapazierte seinen Zahnschmelz vergeblich. Ich stellte mich hinter ihn.

»Stuck, Ben!«, brüllte er.

Die beiden stürmten herein, als wollten sie vor einem Wolkenbruch 48 flüchten. Als sie die Waffe in meiner Hand sahen, stutzten sie.

»Legt eure Pistolen hier auf den Schreibtisch«, forderte ich sie auf.

»Tut schon, was er euch sagt«, stöhnte Chuck Morton.

Ben war gehorsam, aber Stuck hob seine Pranke ein wenig zu hoch. Er wollte schießen, wir sahen es am Aufblitzen seiner Augen.

Phils Schuss peitschte auf, der Revolver fiel hart auf den Fußboden. Stuck besah staunend seine Hand, die nicht verletzt war. Phil hatte dem Gangster nur die Pistole aus der Hand geschossen. Ich ging auf ihn zu und stieß die Waffe mit dem Fuß außer Reichweite.

»Wir können uns den Geschossvergleich sparen, wenn ihr sofort auspackt«, sagte ich. »Wer hat nun auf Snooty geschossen? Stuck oder Ben?«

»Ich sitze seit einer Stunde hinter meinem Schreibtisch«, zeterte Morton. »Mindestens ein Dutzend ehrenwerte Leute können das bezeugen.«

Ich hob Stucks Waffe auf und ließ sie zusammen mit Bens Pistole in meiner Tasche verschwinden.

»Stuck und Ben kommen mit«, entschied ich.

»Den Teufel werde ich«, stöhnte Stuck. »Ihr habt keine Anklage, die ihr gegen uns Vorbringen könnt!«

»Ihr habt sie uns selbst geliefert«, lachte Phil. »Ihr kommt auf jeden Fall mit, vorläufig wegen unerlaubten Waffenbesitzes und Bedrohung von Beamten im Dienst. Bei Stuck könnte der Richter sogar noch einen Mordversuch herauslesen. Wie schmeckt euch das?«

»Übel«, murmelte Ben betreten.

Aber seine Zerknirschung war nur gespielt. Ich erfasste den Blick, den er mit Stuck wechselte und machte mich auf eine Verzweiflungsaktion gefasst.

Es kam nicht dazu. Draußen auf dem Gang polterten Schritte.

***

Chuck Morton fuhr von seinem Sitz hoch, doch ich bedeutete ihm sitzen zu bleiben. Schnaubend funkelte er mich aus wütenden Augen an, aber die Special in meiner Hand war ein nicht zu übersehendes Argument.

Phil und ich verzogen uns hinter die Tür, die einen Augenblick später auch schon krachend aufflog.

Vier Männer drängten sich in den Raum und nahmen nebeneinander Aufstellung. Jeder von ihnen hatte eine Waffe in der Hand. Ein schwerer, grobschlächtiger Bursche machte den Wortführer.

»Du bist Chuck Morton«, sagte er, ohne eine Antwort abzuwarten, zu Chuck, der bleich und zitternd in seinem Sessel hing. »Warum wolltest du Snooty umbringen lassen?«

Die Gangster hatten es bei ihrem Auftreten nicht für nötig befunden, die Tür hinter sich zu schließen.

Wir standen jetzt in dem Winkel, den die Tür mit der Wand bildete und waren deshalb noch nicht aufgefallen.

Die Burschen behielten Stuck und Ben scharf im Auge, kamen aber nicht auf die Idee, sich umzudrehen.

»Keinen Muckser!«, befahl ich scharf. »FBI! Lasst die Waffe fallen!«

Es waren harte Burschen. Sie konnten nicht wissen, wie viel Mann hinter ihnen standen. Trotzdem riskierten sie es. Alle vier. Es blieb uns nichts anderes übrig.

Phil und ich sprangen vor und schlugen zu. Phils Gegner sackte dumpf ächzend in sich zusammen. Mein Gegner drehte sich im Fallen halb herum, aber er konnte noch durchziehen. Seine Kugel traf Stuck, der hinter Morton an die Wand gepresst stand. Stuck ging in die Knie. Die ändern beiden traten wild um sich feuernd den Rückzug an. Schleunigst gingen wir in Deckung.

Chuck Morton, der immer noch hinter seinem Schreibtisch saß, schrie auf. Ich äugte vorsichtig auf den Gang hinaus. Einer der Männer drehte sich um und schoss nach mir. Ich visierte den Mann an. Mein Schuss saß genau. Ich traf das linke Bein mit einem Streifschuss.

Der letzte Gangster entkam.

Plötzlich .war es wieder still, bis auf das Stöhnen des Mannes im Gang und die Flüche Chuck Mortons.

»Werfen Sie die Pistole weg!«, rief ich auf den Gang hinaus.

Ein wenig salonfähiger Ausdruck war die Antwort, dann flog die Waffe durch den Türrahmen.

Trotzdem war Vorsicht am Platz, denn vielleicht verfügte er noch über eine andere Pistole und wollte uns hereinlegen. Also ging ich vorsichtig auf ihn zu. Phil durchsuchte ihn und brachte noch einen Derringer zutage, der mit Heftpflaster an der Wade festgeklebt war.

Wir schleppten den Burschen in das Zimmer und kümmerten uns um Chuck Morton. Ein Streifschuss hatte ihn än der Hüfte verletzt.

Ben, der sich bei dem Kugelwechsel sofort zu Boden geworfen hatte, war unverletzt geblieben.

Die beiden Gangster waren bewusstlos, ebenso wie Stuck, den die Kugel nur gestreift hatte.

Während Phil auf Morton und Ben aufpasste, schleppte ich den verwundeten Gangster in das Zimmer. Erst jetzt wagten sich ein paar Leute vom Personal und einige Gäste in den Flur.

Ich befahl einem jungen Chinesen, niemanden durchzulassen und rief die Kollegen von der Stadtpolizei an.

Das Hauptquartier liegt in der Nähe, in der Centre Street. Es dauerte auch nur ein paar Minuten, bis sie mit heulenden Sirenen vor die Tür fegten.

Wir hatten noch mal Glück gehabt. Vier zum Äußersten entschlossene Gangster außer Gefecht zu setzen, ist keine Kleinigkeit. Solche Burschen sind so gefährlich wie eine Ladung Nitroglyzerin, und um eine solche Begegnung unbeschadet zu überstehen, braucht man nicht nur Erfahrung, sondern auch Glück.

***

Lieutenant Stedler führte die Kommission. Traylor war noch so mit Arbeit eingedeckt, dass wir diesmal auf ihn verzichten mussten.

Während sich der Arzt um die beiden verletzten Gangster kümmerte, ließ ich mir von dem einen den Namen sagen. Er wollte erst nicht mit der Sprache heraus, aber als ich ihm klarmachte, dass wir ihn ja doch anhand seiner Fingerabdrücke würden identifizieren können, wurde er vernünftig. Er hieß Chess Bender und stammte aus San Francisco. Bereitwillig nannte er die Namen der beiden Bewusstlosen: Allan Moss und Pete Stirling. Sie waren nicht aus New York, wie auch der leider entkommene Mann, der den Wortführer gespielt hatte. Angeblich hieß er Jeff Dawser. Ich musste daran denken, dass einer der Mörder Medinas, wahrscheinlich der Mann, der den Schuss abgegeben hatte, von seinem Kumpanen mit Jeff angesprochen worden war.

Wir gaben die Gangster in die Obhut der Stadtpolizei und nahmen Ben mit uns.

Er bekam Handschellen angelegt und musste sich auf den Notsitz bequemem. Wir lieferten ihn im Zellentrakt ab und bereiteten uns für seine Vernehmung vor. Es war nicht allzu viel von ihm zu erwarten. Wahrscheinlich war er in die Hintergründe des Falles gar nicht eingeweiht, aber vielleicht ergaben sich wieder ein paar Stücke des Bildes, das wir zusammensetzten.

Eines war uns klar: Der Anschlag auf Snooty ging auf das Konto Chuck Mortons. Vermutlich waren Ben und Stuck die Täter.

Ich rief Stan Holden an und teilte ihm den Überfall auf seinen Partner mit. Der Detektiv war bestürzt.

Ich wartete geduldig, bis er sich wieder gefasst hatte. Mit gepresster Stimme fragte er, ob er mich heute noch besuchen könne. Ich sagte es ihm zu und legte auf.

Der zweite Wagen, in dem Dan Groman entführt worden war, blieb spurlos verschwunden. Keine Streife hatte ihn zu Gesicht bekommen. Da alle Brücken, Tunnels und Fähren streng überwacht wurden, musste er sich noch in Manhattan befinden. Sicher hatte man den Wagen in einer privaten Garage oder einem anderen Ort abgestellt, wo ihn die Polizei nicht zu Gesicht bekam.

Ich wollte gerade Mortons Leibwächter vorführen lassen, als mir eine Hazel Apton gemeldet wurde.

»Wer ist denn das?«, fragte ich, aber dann fiel es mir ein. Apton war der Name des Redakteurs, der in Texas erschossen worden war. Aus der gleichen Waffe, die nun schon so vielen Menschen das Leben verkürzt hatte.

***

Hazel Apton war eine Südstaatlerin vom Scheitel bis zur Sohle.

»Was kann ich für Sie tun, Mrs. Apton?«, fragte ich, nachdem ich ihr einen Platz in meinem Office angeboten hatte. Phil hatte seinen Stuhl ein wenig zur Seite gerückt und hielt ihr seine Zigarettenpackung hin. Sie fischte ein Stäbchen heraus und ließ sich Feuer reichen.

»Sie wissen, dass mein Mann ermordet wurde, Agent Cotton. Die Polizei hat den Täter nicht gefunden. Ich konnte mir damals nicht denken, warum jemand Gil ans Leben wollte und habe das auch den Beamten gesagt. Inzwischen habe ich ein wenig nachgedacht. Es muss irgendwie mit seiner Arbeit Zusammenhängen. Ich habe eine Schwester, die in New York lebt. Sie bat mich, sie zu besuchen. Wahrscheinlich wollte sie mir meinen Schmerz ein wenig erleichtern, indem sie mich einlud. Heute Morgen las ich nun in der Zeitung, dass der gleiche Mörder noch andere Menschen auf dem Gewissen hat. Ich entschloss mich, Sie aufzusuchen.«

Unsere Pressestelle hatte eine entsprechende Verlautbarung hinausgegeben.

»Erzählen Sie bitte«, forderte ich sie auf. »Ich kann mir denken, dass Sie für das, was Sie uns mitteilen wollen, keine Beweise vorlegen können. Doch wir sind Ihnen für jeden Hinweis dankbar.«

Ich war gespannt auf das, was sie uns zu erzählen hatte.

»Gil verstand eine Menge von seinem Beruf«, fing sie an. »Wenn er von einem Unrecht erfuhr, das irgendjemandem zugefügt worden konnte er sich bis zur Weißglut daran ereifern. Vor ungefähr drei Monaten gab es in Abilene eine Reihe von Vorkommnissen. Die Schlägereien nahmen zu, man scheute sich, abends noch auszugehen. Und es gab in der besseren Gesellschaft ein paar Skandale. Die jungen Leute begannen plötzlich Marihuana zu rauchen…«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Ein Gangstersyndikat wollte ein bisschen Rahm abschöpfen. Das kommt immer wieder vor, und wenn die örtliche Verwaltung nicht auf Draht ist, gelingt es den Kerlen, sich festzusetzen und einen ordentlichen Schnitt zu machen. Ich nehme an, Ihr Mann hat sich in seiner Zeitung ein bisschen zu weit vorgewagt?«

»Das habe ich mir auch schon gedacht. Er wurde fürchterlich wütend, wenn die Rede auf diese Dinge kam. Er sprach davon, dass man das Übel mit der Wurzel ausrotten müsse und schrieb auch einige Leitartikel für den Abilene Courier. Einmal bekam er einen Anruf, das heißt, er war an diesem Abend nicht zu Hause, ich war am Apparat. Der Mann sagte, er solle diesen Unsinn lassen, oder es würde ihm schlecht ergehen. Das war an sich nichts Besonderes. Redakteure erhalten öfter solche Drohungen von Leuten, denen die Meinung der Zeitung nicht passt. Ich maß diesem Anruf auch keine besondere Bedeutung bei. Gil lachte, als ich ihm davon erzählte. Er meinte, seine Artikel hätten die Burschen, auf die er es abgesehen hatte, scheu gemacht. Und dann kam er eines Abends nach Hause und wollte den Wagen in die Garage bringen. Ich war noch wach und wartete darauf, dass er heraufkam. Stattdessen hörte ich einen Schuss…«

Sie stockte und holte ein Taschentuch hervor.

Phil stand auf und ging zum Fenster. Wir ließen ihr Zeit, die schreckliche Erinnerung zu überwinden.

»Quälen Sie sich nicht«, sagte ich. »Diesen Teil der Geschichte kenne ich. Aber Sie sagten, Sie hätten sich Gedanken gemacht. Haben Sie einen bestimmten Verdacht, wer hinter dem Mord an Ihrem Mann stecken könnte? Deswegen sind Sie doch hergekommen, wenn ich Sie richtig verstanden habe!«

»Ja, das stimmt. Ich habe alle Zeitungen des letzten halben Jahres durchgelesen. Die Polizeiberichte, die Artikel meines Mannes, alles, was nur irgendwie einen Hinweis versprach. Es wurden darin natürlich keine Namen genannt, aber ich kam zu dem Schluss, dass Gil mit seinen versteckten Angriffen nur einen Mann gemeint haben konnte. Ich erinnerte mich auch an einige Bemerkungen, die er gemacht hatte. Plötzlich ergaben sie einen Sinn.«

»Und wer ist dieser Mann, Mrs. Apton?«

»Ihm gehörte der Blue Bird Night-Club. Er heißt Rocky Mourne. Vor etwa fünf Wochen verkaufte er den Nachtclub und verschwand aus der Stadt. Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist. Aber ich bin heute fest davon überzeugt, dass er mit der Ermordung Gils etwas zu tun hat.«

»Wir werden uns um den Mann kümmern«, sagte ich.

Phil ließ sich mit dem Fernschreibraum verbinden und veranlasste ein Auskunftsersuchen an unsere Kollegen in Texas.

Anschließend legten wir der Frau Polizeifotos aller Gangster vor, die in diesen Fall verwickelt waren.

Natürlich war unsere Sammlung nicht vollständig, zum Beispiel fehlte Jeff Dawser, den ich für den Mörder Medinas hielt.

Unsere Zentrale in Washington war jedoch verständigt und würde die nötigen Unterlagen schicken. Ich hoffte, sie am Vormittag des nächsten Tages in der Hand zu haben.

Die Frau fand Rocky Mourne unter den Fotos nicht.

»Sie waren uns eine wertvolle Hilfe, Mrs. Apton«, sagte ich. »Sie dürfen versichert sein, dass wir den Mörder Ihres Mannes finden werden. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass er sich jetzt in New York City aufhält. Vielleicht haben wir ihn bald.«

Sie nahm ihre Handtasche, dankte uns mit dem Versuch eines Lächelns und verschwand.

»Phil, wir müssen diesen Rocky Mourne ausfindig machen und ihn ein bisschen durch die Lupe betrachten.«

»Fangen wir doch gleich damit an«, schlug Phil vor. »Vielleicht haben wir ihn in der Kartei.«

Er bemühte unsere Fahndungsabteilung und erhielt den Bescheid, einige Minuten zu warten.

»Ben wartet«, meinte ich. »Fangen wir gleich mit ihm an, wer weiß, wann wir sonst dazu kommen. Außerdem glaube ich, dass er ziemlich erschüttert ist. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Wenn Ben erst einmal zur Besinnung kommt, kriegen wir im besten Fall seinen vollen Namen aus ihm heraus.«

Wir gingen in eins der Vernehmungszimmer und ließen Ben aus dem Kellertrakt heraufbringen.

Er war ziemlich durcheinander und machte uns keine Schwierigkeiten.

Er wusste mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.

Und er machte kein Hehl daraus.

***

»Also Ben«, redete ich ihm zu, »jetzt schütt uns mal dein Herz aus! Das erleichtert nicht nur das Gewissen, sondern auch die Haft. Du hast eine Reihe von Jahren vor dir, das weißt du selbst.«

Ich sah ihn erwartungsvoll an und sollte mich nicht getauscht haben. Meine Ermahnungen fielen auf fruchtbaren Boden.

»Fragen Sie, G-man!«

»Es freut mich, dass du vernünftig bist. Es wird sich auszahlen. Wer hat auf Snooty geschossen?«

»Ich war dabei, ich fuhr den Wagen. Geschossen hat Stuck.«

Das wussten wir.

Gleich bei unserer Ankunft hatten wir die beschlagnahmten Waffen im Labor abgeliefert. Die Kugel, die der Arzt aus Snootys Körper entfernt hatte, war mit Geschossen verglichen worden, die aus diesen Waffen abgefeuert worden waren. Dabei hatten unsere Spezialisten zweifelsfrei festgestellt, dass Snooty mit Stucks Pistole verwundet worden war. Der kleine Ganove lag zurzeit im Hospital und war immer noch bewusstlos, sodass wir ihn nicht vernehmen konnten.

»Warum sollte Snooty umgebracht werden?«

»Es herrscht Krieg zwischen den Gangs. Ein großer Wolf versucht die, kleinen zu schlucken. Chuck wollte nicht aufgeben. Er wollte selbstständig bleiben. Snooty war der Vermittler, der die Angebote zu überbringen hatte. Er benahm sich frech. Chuck wollte Snooty seine Unverschämtheiten heimzahlen und gleichzeitig dem Boss beweisen, dass er sich nicht einschüchtern lässt.«

»Und dann schickten sie euch das Räumkommando auf den Hals«, ergänzte ich.

»Wer ist der neue Boss?«, fragte Phil.

Ben zuckte die Achseln.

»Da müsst ihr Chuck fragen. Er hat es uns nie gesagt, aber ich denke, er weiß es. Er hat uns nur erzählt, ein Fremder wollte seine Pfründe schlucken. Es muss irgendwie mit dem Nachtclübgeschäft zu tun haben, Geoffrey Baldwin, Guy Flinn und Roy Towler, die die Nachtclubs in der Downtown kontrollierten, haben ihre Anteile verkauft. Sie sind nicht gut dabei weggekommen, im Grunde genommen waren sie froh, ihre Haut zu retten. Ich hörte, dass sie in Florida erst einmal ausspannen und dann einen Gegenschlag organisieren wollen. Der neue Boss hat seine Leute mitgebracht, und die Burschen haben keinen Zweifel daran gelassen, dass sie mit ihren Pistolen umzugehen wissen.«

Ich fragte ihn nach Dan Groman, aber er schob die Lippen übereinander und schüttelte den Kopf.

»Ist der auch mit drin?«, fragte er, doch wir gaben ihm keine Antwort.

»Das wäre für heute alles«, beschied ich und ließ den Gangster in seine Zelle zurückschaffen. Ich hatte sogar das Gefühl, dass er diese Nacht nicht ungern in einer Zelle verbrachte. Das war leicht verständlich. Wenn wir nicht zufällig in Chuck Mortons Office aufgetaucht wären, hätte er mitsamt seinem Boss den Tag nicht überlebt.

***

In unserem Office erreichte uns ein Anruf der City Police. Ein Streifenpolizist in Queens hatte Rosa Tapiro, die Freundin des ermordeten Kellners Luigi Melli, aufgegriffen. Der Revierleiter erzählte uns, sie sähe heruntergekommen und verhungert aus und wäre völlig durchgedreht.

»Schicken Sie uns das Girl ins Federal Building«, verlangte ich und hängte auf.

Wenig später klingelte es erneut. Diesmal war es Lieutenant Traylor.

»Hören Sie, Cotton«, rief er. Er sprach so laut, dass auch Phil es verstehen konnte, wenn ich den Hörer ein wenig vom Ohr weg hielt.

»Ich weiß jetzt, womit sich Stebbey beschäftigte!«

»Also dann los, Lieutenant. Es handelt sich um die Konzession für einen Nachtclub, nicht wahr?«

»Sie haben eine gute Nase, Cotton«, lobte er. »Dann wissen Sie vielleicht auch, dass Dan Groman dem Ausschuss vorsitzt, der für solche Sachen zuständig ist?«

Das war mir neu, aber ich hätte es mir längst denken können. Mir ging nicht nur ein Licht, mir ging ein ganzes Feuerwerk auf.

Wenn jemand eine Schankkonzession haben will, dann wird der Stadtrat bemüht. Und Dan Groman hatte in dem zuständigen Ausschuss die Schlüsselposition inne. Ich hätte mich früher darum kümmern sollen.

Der Mann, der New York erobern wollte, brauchte Dan Groman. Ich hatte nicht viel Zeit für Überlegungen.

Der Hörer lag kaum auf der Gabel, als es wieder schrillte.

Lieutenant Stedler teilte uns mit, seine Leute hätten im Green Dragon eine der bewussten Patronenhülsen gefunden. Sie konnte nur aus der Waffe Jeff Dawsers stammen.

Es war unser Pech, dass uns der gefährlichste Mann der Bande doch noch entkommen war. Dafür sollten wir eine unangenehme Überraschung erleben, als wir vom Veterans-Hospital angerufen wurden. Chuck Morton und Chess Bender waren dort untergebracht.

Die Vermittlung des Hospitals verband uns mit einem der Polizisten, die wir dem Krankenwagen zur Begleitung mitgegeben hatten.

Er berichtete: »Beim Ausladen des Krankentransportwagens auf der Rampe des Hospitals wurde aus einem vorbeifahrenden Wagen mit einer Maschinenpistole auf die beiden Tragbahren geschossen. Bender ist verletzt worden. Der Wagen war ein grüner Pontiac und entkam.«

»Auch das noch«, stöhnte ich. Es schien sich, kurz vor Torschluss alles gegen uns verschworen zu haben. »Geben Sie mir sofort den Arzt«, rief ich.

Eine halbe Minute später meldete sich eine ruhige, sanfte Stimme. Der Mann stellte sich als Doktor Haller vor.

»Hören Sie zu, Doc«, sagte ich, »ich höre eben, dass dieser Chess Bender noch bei Bewusstsein ist. Wenn ich ihn sofort sprechen kann, besteht die Möglichkeit, eine Reihe von weiteren Morden zu verhindern. Können Sie Ihre Zustimmung geben?«

Es dauerte eine Weile, ehe sich der Arzt wieder meldete.

»Gut, Agent Cotton, kommen Sie her. Aber Sie müssen sich beeilen. Wir wollen operieren…«

Ich warf den Hörer auf die Gabel und rannte hinaus. Phil hatte begriffen, dass etwas Außergewöhnliches vorgefallen war und blieb dicht hinter mir. Erst im Jaguar fand ich Zeit, ihm von dem Inhalt des Gesprächs zu berichten.

***

Wir rasten durch die Eingangshalle des Hospitals, als gelte es unser Leben. Glücklicherweise hielt der Lift gerade unten. Das junge Mädchen, das ihn bediente, wusste Bescheid. Sie lieferte uns vor dem Operationssaal ab, als gerade eine Bahre herangeschoben wurde, auf der unter einem weißen Laken ein Mann lag.

Ein Mann im weißen Kittel tauchte auf.

»Doktor Haller?«

»Fragen Sie, Sie haben nicht viel Zeit. Ich kann Ihnen höchstens eine Minute geben!«

Er zog das Laken vom Kopf des Patienten weg. Ich schaute in ein verzerrtes Gesicht. Chess Bender musste Schmerzen leiden.

»Chess«, fragte ich, »wer ist dein Boss?«

Er starrte mich verständnislos, an. Ich hatte den Eindruck, dass er meine Frage nicht verstanden hatte. Deshalb versuchte ich es noch einmal.

»Wo ist Al Paulsen?«

Ein Funke von Verständnis flackerte in seinem Blick. Aber dann schloss er die Augen und neigte seinen Kopf zur Seite.

»Aus!«, sagte der Arzt. »Er ist bewusstlos geworden. Ich rufe Sie wieder an, wenn Sie ihn vernehmen können -vorausgesetzt, dass er durchkommt.«

Ich hatte das Gefühl, als schlüge man mir eine Tür vor der Nase zu.

Deprimiert wie ein Wallstreet-Jobber nach dem letzten Kurssturz fuhr ich zurück ins Distriktgebäude. Ich hatte gehofft, den Fall mit ein paar kurzen Fragen lösen zu können. Selbst wenn Bender mit dem Leben davonkam, konnte es Tage, ja Wochen dauern, bis er vernehmungsfähig war.

Unsere Stimmung war nicht gerade rosig, als wir wieder im Distriktgebäude eintrafen.

Inzwischen hatte man Rosa Tapiro hergebracht. Eine Beamtin führte sie in unser Office. Das Girl sah bleich und verzweifelt aus, ihre Haare waren verfilzt, die Augen lagen tief in den Höhlen.

»Miss Tapiro«, sagte ich, »warum haben Sie sich versteckt?«

»Ich hatte so furchtbare Angst«, gestand sie. »Als mich Mister Groman entlassen hatte…«

»Moment mal«, unterbrach ich. »Sie sagten eben, Mister Groman habe Sie entlassen. Tat das nicht Mister Roskam?«

»Schon! Aber er kündigte mir nur, weil Mr. Groman es verlangte. Mister Roskam hat das auch zugegeben!«

»Warum haben Sie dann derart überstürzt Ihre Wohnung aufgegeben?«

»Als ich aus dem Restaurant wegging, wartete auf der Straße ein Mann auf mich. Er sagte, ich solle schleunigst aus der Stadt verschwinden, wenn es mir nicht wie Luigi ergehen solle. Ich wusste damals noch nicht, was mit Luigi geschehen war, ich las es erst am nächsten Tag in der Zeitung. Aber der Mann jagte mir solche Angst ein, dass ich tat, was er verlangte. Als ich dann von dem Mord an Luigi erfuhr, wagte ich erst recht nicht, mich der Drohung zu widersetzen. Ich übernachtete in Queens in einem kleinen, schmutzigen Hotel. Schließlich ging mir das Geld aus. Viel hatte ich sowieso nicht mehr.«

Ich holte ein Bild Snootys hervor.

»Ist das der Mann?«, fragte ich.

Sie bestätigte es nickend.

»Ist er oder einer seiner Freunde seit jenem Tag wieder mit ihnen in Verbindung getreten?«

»Nein.«

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Phil.

»Ich möchte erst einmal aus New York weg«, erwiderte sie mutlos.

»Vielleicht ist es für Sie gar nicht so schlecht«, meinte ich. »Sie erlauben, dass ich die Heilsarmee anrufe. Sicher können die Leute etwas für Sie tun.«

Wenig später erschien ein Lieutenant der Heilsarmee und holte das Mädchen ab.

***

Ich ging mit Phil in die Kantine. Wir konnten jetzt einen starken Kaffee vertragen. Schweigend kippten wir jeder einen Pappbecher voll, aßen dazu ein Sandwich und marschierten zurück ins Office.

Ein Bote brachte ein Fernschreiben von unseren Kollegen in Abilene. In einem Umschlag steckte ein Funkbild von Rocky Mourne, das unsere Leute dort im Archiv einer Zeitung aufgestöbert hatten.

Ich nahm das Fernschreiben zur Hand und überflog es.

Mourne, hieß es da, sei vor vier Wochen, nachdem er sein Lokal verkauft hatte, mit unbekanntem Ziel verzogen. Man vermutete, er sei nach New York gegangen.

»Das haben wir gemerkt«, knurrte Phil.

»Es kommt noch schöner. Vor einem Jahr ungefähr hat er seinen Laden in Abilene aufgemacht. Wo er früher gelebt und was er getrieben hat, scheint in Abilene kein Mensch zu wissen. Er tauchte plötzlich auf und verschwand ebenso spurlos. Vorbestraft ist er anscheinend nicht, aber das können wir erst mit Sicherheit sagen, wenn wir seine Fingerabdrücke in Händen haben.«

»Sollte er nach außen hin eine weiße Weste haben, will das gar nichts besagen«, meinte mein Freund. »Leute wie er lassen andere die Kastanien für sich aus dem Feuer holen. Dieses Gelichter hat schmutzige Pfoten, trägt aber weiße Handschuhe. Selbst wenn wir seine Mannschaft vollzählig erwischen, wird es schwer sein, ihm etwas nachzuweisen.«

Ich zog das Bild aus dem Umschlag. Die Aufnahme war mit Blitzlicht in einer Nachtbar geschossen worden. Im Vordergrund hob ein Mann ein Sektglas der Kamera entgegen.

Der Mann mit dem Sektglas war Rocky Mourne. Das Foto war nicht so gelungen, dass ein Erkennungsdienstler damit zufrieden gewesen wäre. Aber ein besseres stand uns leider nicht zur Verfügung. Dieser Mourne war offenbar sehr kamerascheu, und er wusste sicher auch, warum.

Ich schob das Bild Phil zu.

»Schau es dir einmal genau an! Fällt dir etwas auf?«

Er legte es vor sich auf den Tisch und betrachtete es aufmerksam.

»Mensch, Jerry! Das ist doch einer von den beiden Besuchern, die wir gestern bei Groman trafen.«

»Ich bin zu der gleichen Überzeugung gelangt. Jetzt brauchten wir eigentlich nur noch zu wissen, wo er steckt. Machen wir uns an die Arbeit!«

***

Wir fuhren zuerst zum St. Vincents-Hospital und unterhielten uns mit Miss Campbell, der Sekretärin des ermordeten Staatsanwalts. Sie bestätigte unsere Vermutung. Stebbey hatte einen Drohbrief erhalten. Der anonyme Absender verlangte, der Staatsanwalt solle seine Finger von einer Anzeige lassen, die erstattet worden war. Es handelte sich um Vorgänge, die mit dem Verkauf eines Lokals in der 38. Straße zusammenhingen.

»Können Sie sich noch erinnern, von wem diese Anzeige ausging, Miss Campbell?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Mein Chef erhielt einen Brief, der genaue Einzelheiten über den Vorfall enthielt. Doch die Adresse des Absenders stellte sich als falsch heraus.«

Ich fragte sie nach der Erpressungssache, wegen der Stebbey meinen Rat einholen wollte. Sie wusste nichts davon, und ich kam zu dem Schluss, dass die Erpressung nichts mit der gegenwärtigen Sache zu tun hatte.

Wir verabschiedeten uns von Miss Campbell. Sie wirkte noch immer erschüttert und verstört. Vor der Tür standen zwei baumlange Cops als Wache. Bevor dieser Fall nicht geklärt war, durften die Beamten nicht abziehen.

»Warum hat eigentlich Lieutenant Traylor den Drohbrief und den anderen, der die Anzeige enthielt, nicht gefunden?«, fragte ich Phil, als wir wieder im Jaguar saßen.

»Al Paulsen hat sie mitgenommen.«

Das konnte zutreffen. Wären sie beim Eintreffen der Mordkommission noch vorhanden gewesen, hätten sich Traylors Leute natürlich sofort darauf gestürzt. Die Papiere mussten auf dem Schreibtisch gelegen haben. Vielleicht hatte der Mörder sein Opfer sogar gezwungen, sie ihm auszuhändigen. Jedenfalls sahen wir jetzt klar.

Rocky Mourne hatte sich in den Kopf gesetzt, ein großes Geschäft aufzuziehen. Noch wussten wir nicht genau, worum es sich dabei handelte, aber die Umrisse begannen sich herauszuschälen Sein erstes Ziel war anscheinend, die Kontrolle über möglichst viele Lokale zu bekommen. Um dieses Ziel zu erreichen, scheute er nicht vor verbrecherischen Methoden zurück. Wer sich ihm dabei in den Weg stellte, lief Gefahr, von Mournes gefährlichen Gangstern ausgeschaltet zu werden.

Ich war überzeugt davon, dass der Staatsanwalt in Ashland aus den gleichen Gründen wie Stebbey den Tod gefunden hatte. Apton, der Redakteur aus Abilene, hatte auch in Mournes Geschäften herumgestöbert.

»Den Brief an Stebbey hat sicher einer von den Leuten geschrieben, die Mourne zum Verkauf ihrer Lokale zwang«, meinte Phil. »Weil er Angst hatte, dass sich Mourne an ihm rächen könnte, schickte er ihn unter einem erfundenen Namen ab. Leider können wir nicht damit rechnen, dass sich der Mann meldet, bevor Mourne ausgeschaltet ist.«

»Ich habe eine Idee. Könnte nicht Groman den Brief geschrieben haben?«

»Das würde zu seinem Verhalten passen«, stimmte mein Freund zu. »Mourne hat Groman irgendwie in der Hand, und das nutzt er aus, um ihn für seine Zwecke einzusetzen.«

Unser Gespräch wurde unterbrochen, die Zentrale meldete sich. Phil schaltete den Lautsprecher des Sprechfunkgerätes ein, sodass ich mithören konnte.

»Hallo, Jerry!«, sagte der Mann in der Zentrale. »Im Wartezimmer sitzt ein Mann, der dich unbedingt zu sprechen wünscht. Er läuft auf und ab wie ein Tiger im Käfig und knurrt die ganze Zeit, er müsse dich sofort sprechen. Er heißt Stan Holden und gibt sich als Privatdetektiv aus!«

Ich erinnerte mich daran, dass Holden uns besuchen wollte. Wenn er es allerdings so dringend machte, musste etwas Unvorhergesehenes passiert sein.

»Hat er nicht gesagt, worum es sich handelt?«

»Doch! Er behauptet zu wissen, wo ein gewisser Al Paulsen steckt!«

Ich schrie ins Mikrofon, das mir Phil hinhielt: »Der Mann ist sein Gewicht in Gold wert. Er soll vor dem Haupteingang warten. In zehn Minuten sind wir da.«

***

Holden wartete auf uns vor dem Haupteingang zum Distriktgebäude. Seine große, hagere Gestalt war schon von weitem sichtbar. Ich riss die Tür auf, während Phil auf den Rücksitz kletterte.

»Steigen Sie ein, Holden, und sagen Sie, wo’s hingehen soll!«, forderte ich ihn auf.

»Brooklyn - Bushwick Avenue!«

Ich drückte auf die Tube.

»Erzählen Sie!«, forderte ich den Privatdetektiv auf.

Der Jaguar brummte auf dem Roosevelt Drive nach Süden. Auf der Queensboro Bridge überquerten wir den East River.

»Ich bekam einen Wink von einem Mann, der mir zu Dank verpflichtet ist. Ich weiß nicht, wie er an die Information kam, aber er ist zuverlässig. Ich habe mir’s aufgeschrieben.«

Holden zerrte einen Zettel aus seiner Tasche und las laut vor. »246, Lorimer Street.«

Er steckte das Papier wieder ein und fuhr fort: »Das ist im Stadtteil Williamsburg. Paulsen wohnt in einem kleinen Hotel, das sich hochtrabend City Palace nennt, in Wirklichkeit aber eine schmutzige und verwanzte Bude ist. Er hat ein Zimmer unter dem Dach, und diesen Raum verlässt er tagsüber nie. Wir müssten ihn also fassen können.«

»Alle Achtung!«, staunte ich. »Sie müssen Ihrem Informanten schon einen sehr großen Gefallen erwiesen haben, wenn er es wagt, Ihnen einen solchen brandheißen Tipp zu geben.«

Holden grinste.

»Ich kam gerade dazu, als ihn jemand umbringen wollte. Ich rettete ihn, und das hat er mir nicht vergessen. Sie werden ihn übrigens kennenlernen. Er ist der Hausmeister des Hotels.«

»Dann dürfte der Tipp richtig sein«, gab ich zu.

»Ich glaube, wir halten jetzt besser und gehen zu Fuß weiter«, ließ sich der Privatdetektiv vernehmen. »Das ist unauffälliger.«

Ich besprach mit Phil und Holden noch einmal unser Vorgehen, dann fuhr ich den Wagen in eine Parklücke.

Unauffällig schlenderten wir auf den Eingang des Hotels zu. Das City Palace machte seinem Namen keine Ehre und sah nach allem anderen als nach einem Palast aus. Die Tür wurde flankiert von zwei abgestorbenen Stechpalmen. Ich bedeutete Phil und Holden, etwas zurückzubleiben und betrat allein die Halle. Sie war leer bis auf das Anmeldepult, hinter dem ein glatzköpfiger Mann die Zeitung las. In einer halbdunklen Ecke standen ein runder Tisch und einige Ledersessel mit zerrissenen Bezügen.

Ich marschierte auf den Schalter zu und klopfte mit den Fingern auf das Pult. Der Portier ließ sich in seiner Lektüre nicht stören. »Hallo«, sagte ich. »ich hätte gern eine Auskunft von Ihnen, Mister!«

Er blickte nicht einmal von seiner Zeitung auf.

»Nichts zu machen, Verehrtester. Wir sind besetzt. Weiter oben in der Straße ist noch eine Bleibe, vielleicht versuchen Sie’s da mal!«

Nun wurde ich ungeduldig- Ich zog ihm einfach das Blatt vor der Nase weg.

»He!«, schrie der Portier, »was erlauben Sie sich? Ich hab Ihnen doch gesagt, wir hätten kein Zimmer mehr frei!«

»Ich will auch kein Zimmer. Wenn Sie aufgepasst hätten, wüssten Sie, dass ich Sie in aller Form um eine Auskunft gebeten habe. Ich möchte einen Besuch machen und will wissen, ob der Herr zu Hause ist.«

»Wo woll’n Sie denn hin?«, erkundigte er sich unfreundlich und bückte sich nach der Zeitung, die zu Boden gefallen war.

»Ich möchte zu Al Paulsen«, sagte ich harmlos.

Er tauchte wieder hinter seinem Pult auf und schnappte nach Luft.

»Zu wem woll’n Sie?«, stotterte er, beinahe fassungslos.

»Ich hab’s Ihnen doch gesagt«, wiederholte ich ruhig. »Ich will zu Al Paulsen.«

»Den gibt’s hier nicht, wir haben keinen Gast dieses Namens.«

»Wie er sich jetzt nennt, tut doch nichts zur Sache. Ich möchte wetten, Sie wissen Bescheid. Ist er also zu Hause oder nicht?«

Der Glatzkopf wich einen Schritt zurück und warf einen ängstlichen Blick auf die Tür hinter sich.

»Sind Sie ein Freund von ihm?«, fragte er zaghaft. Phil und Holden kamen in diesem Augenblick durch die Eingangstür. Der Portier fühlte sich sichtlich erleichtert.

»Keine falschen Hoffnungen«, warnte ich, »die beiden gehören zu mir. Und Sie werden uns jetzt zu Paulsens Zimmer führen. Vorwärts, und machen Sie keine Dummheiten!«

Natürlich wusste dieser komische Portier, wer Al Paulsen war und warum er sich hier verborgen hielt. Während wir die Treppen hinaufstiegen, behielt ich ihn scharf im Auge. Es ging fünf Stockwerke über ausgetretene und knarrende Holzstufen. Obwohl wir uns die größte Mühe gaben, leise aufzutreten, ächzten sie laut.

Vor dem letzten Treppenabsatz blieb der Portier stehen.

»Was ist?«, fragte ihn Phil, »wollen Sie nicht mitkommen?«

»Ich kann nicht mehr«, krächzte er heiser. Sein Atem ging stoßweise, aber sicher nicht von der Anstrengung des Treppensteigens.

»Das könnte Ihnen so passen«, brummte ich. »Wir lassen Sie aus den Augen, und fünf Minuten später sind die Boys hier und versuchen uns umzubringen. Daraus wird nichts. Also weiter!«

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, tröstete ihn Phil. »Der Mann, den wir suchen, wohnt ja nicht hier, sagten Sie. Wir möchten uns nur überzeugen, ob Sie nicht vielleicht einem Irrtum erlegen sind. Wozu also die Aufregung?«

»Ich gehe keinen Schritt mehr weiter«, zeterte er. »Der Mann da drin schießt sofort!«

»Schau, schau«, meinte Phil. »Vorhin wussten Sie nichts, und jetzt sind Sie auf einmal sehr genau im Bilde. Das wird Ihnen noch teuer zu stehen kommen, mein Lieber!«

***

Wir standen jetzt auf dem Gang des obersten Geschosses unter dem Dach. Auf der linken Seite gähnten uns zwei dunkle Öffnungen entgegen. Man hatte die Türen ausgehängt, sodass man unter das Dach sehen konnte. Auf der rechten Seite und am Ende des Ganges gab es noch weitere Türen, die aber verschlossen waren. Hinter einer von ihnen musste sich Al Paulsen aufhalten.

»Wo steckt er?«, fragte ich den schlotternden Portier.

Er deutete mit zitterndem Finger auf die Tür am Ende des Flurs. Vorsichtig drückte ich mich mit Phil an den Wänden entlang darauf zu. Der Gang war nicht viel breiter als der Türrahmen. Ich winkte Holden, den Portier nicht aus den Augen zu lassen.

Wir waren noch nicht bis an die Tür gelangt, als sie plötzlich aufging. Ein Mann streckte seinen Kopf heraus. So schnell wie die Tür aufgegangen war, so schnell schlug sie wieder zu, aber ich hatte genügend Zeit gehabt, das Gesicht zu erkennen.

Der Mann im Zimmer war Al Paulsen.

Ich drückte mich Phil gegenüber neben den Türrahmen und rief: »Kommen Sie raus, Paulsen! Wir sind Beamte der Bundespolizei! Ihre Lage ist aussichtslos.«

Er gab keine Antwort. Ich hörte nur an dem Scharren eines schweren Möbelstücks, dass er sich verbarrikadierte. Anscheinend hoffte der Gangster, eine längere Belagerung überstehen zu können.

»Wir hätten doch mehr Leute mitnehmen sollen«, sagte Phil leise. »Hast du eigentlich schon daran gedacht, dass er über die Feuerleiter ausreißen könnte?«

Ich hatte daran gedacht, aber nicht damit gerechnet, dass Paulsen Zeit finden würde, diesen Fluchtweg einzuschlagen.

»Bleib du hier«, flüsterte ich. »Ich gehe hinunter und werde aufpassen. Dann wollen wir weitersehen, wie wir den Fuchs aus seiner Höhle kriegen!«

Vorsichtig schlich ich zurück. Holden und den Portier nahm ich mit hinunter.

»Wo ist hier ein freies Zimmer?«, fragte ich den Portier, als wir den ersten Stock erreicht hatten. Er war sichtlich erleichtert, dass er nicht mehr oben im Gang stand und zeigte mir eins der Zimmer. Ich bugsierte ihn hinein und schloss ihn mit Handschellen an ein eisernes Bettgestell.

»Da sind Sie fürs erste gut aufgehoben. Ich nehme Sie vorläufig fest. Wenn Sie Lärm machen, reiten Sie sich noch tiefer in die Tinte. Sie haben gehört, von welchem Verein wir sind. Seien Sie also brav!«

Ich versperrte die Tür hinter mir und zog den Schlüssel ab.

»Haben Sie schon jemanden gesehen, seit wir die Bude betreten haben?«, fragte ich Holden.

Der Detektiv verneinte. »Scheint ein komischer Laden zu sein. Wahrscheinlich hocken sie alle hinter den Türen und horchen. Es wird gut sein, wenn einer von uns in der Halle bleibt und Ihrem Kollegen unliebsame Störungen vom Hals hält.«

Ich stimmte zu. Der Privatdetektiv war ein kluger Bursche und verstand etwas von seiner Arbeit.

Ich ging auf die Straße. Neben dem Hotel gab es eine schmale Durchfahrt, die auf einen engen Hinterhof mündete.

Mein Freund hatte gerade noch im rechten Augenblick einen guten Einfall gehabt.

Al Paulsen kletterte in diesem Augenblick die Feuerleiter herab.

»Geben Sie es auf, Paulsen. Das Hotel ist umstellt«, schrie ich etwas großspurig zu ihm hinauf.

Der Gangster schaute auf mich herunter. Vorsichtshalber stellte ich mich hinter ein paar Kisten, die herumstanden. Gleich darauf vernahm ich das Klirren von Fensterscheiben.

Ich schnellte mich aus meiner Deckung, aber da war Paulsen schon in einem Fenster verschwunden. Es musste zu einem der Hotelzimmer gehören, die im zweiten Stockwerk lagen.

Wenn Holden in der Halle nicht aufpasste, konnte der Mörder von dort aus auf die Straße gelangen. Phil oben vor der Zimmertür war jetzt nutzlos, aber wahrscheinlich wusste er nights davon und stand noch immer auf seinem Posten.

***

Ich musste es riskieren, zum Straßeneingang zu laufen. Selbst auf die Gefahr hin, dass Paulsen in der Zwischenzeit über die Feuerleiter herunterkam. Ich legte einen Spurt vor, der leider in der Weltrangliste nicht verzeichnet ist. Als ich vor dem Haupteingang ankam, stoppte gerade ein Wagen davor. Ich hatte nicht die Zeit, darauf zu achten, sondern rannte durch den Eingang.

»Holden«, schrie ich, »Holden, wo stecken Sie?«

»Hier!«, kam die Antwort. Er stand auf dem Treppenabsatz zwischen den ersten beiden Stockwerken und hielt die Pistole in der Hand.

»Er ist über die Feuerleiter herunter und im zweiten Stock wieder eingestiegen. Er muss in einem der Zimmer stecken. Rufen Sie Phil herunter und seien Sie vorsichtig. Ich bewache wieder die Feuerleiter. Rufen Sie von der Portiersloge aus die City Police an, wenn Phil bei Ihnen ist!«

Eine der Türen im Erdgeschoss musste auf den Hinterhof führen, aber ich konnte sie nicht auf Anhieb finden. Wahrscheinlich lag sie im Küchengang, und ich hatte keine Lust, mit meiner Pistole aufgeschreckte Zimmermädchen zu einem Angstgekreisch zu veranlassen. Also rannte ich durch den vorderen Eingang wieder hinaus.

Ich kam nicht weit. In der Tür stieß ich mit vier Männern zusammen, die meine Eile nicht zu billigen schienen.

»He«, sagte der eine, »lass dir Zeit, mein Junge!«

Er versuchte mich zu packen und in die Halle zurückzudrängen. Kein Zweifel! Irgendwie war es Paulsen gelungen, einen Entsatz zu organisieren. Wahrscheinlich hatte er von einem Zimmer aus angerufen.

Ich zog dem zudringlichen Gangster mit dem Lauf meiner Special eins über den Kopf und war eine Zehntelsekunde

62 später auf der Straße. Ich stellte mich hinter eine der verdorrten Stechpalmen und wartete darauf, dass sie mir folgen würden. Aber nichts dergleichen geschah.

Doch dann krachte es von einer Seite, die ich vergessen hatte.

Die Gangster waren mit einem Wagen gekommen, und dieser Wagen war ein grüner Pontiac. Aus dem Wagenfenster ragte der Lauf einer Waffe. Die Kugel sirrte haarscharf an meiner Nasenspitze vorbei und riss stäubend den Verputz aus der angenagten Mauer.

Mit einem Hechtsprung rollte ich mich über den Bürgersteig und hinter einen parkenden Wagen. Der Mann im Pontiac fühlte sich auf seinem Sitz nicht mehr sicher genug und sprang heraus. Er stand eine Weile da, einen großkalibrigen Colt in der Hand und hielt nach mir Ausschau.

Es war ein leichter Schuss. Ich brachte meine Special in Anschlag, zielte sorgfältig auf die Pistole des Burschen und drückte ab.

Er ließ seine Waffe fallen und flüchtete auf den Wagen zu.

Er drehte gerade den Zündschlüssel herum, als ich neben ihm auftauchte.

»Lass das«, sagte ich, »und komm raus.«

Er kam meinem Befehl mit verbissenem Gesicht nach. Leider hatte ich keine Handschellen mehr zur Verfügung. Die hätte ich schon eine Weile vorher dem Portier angelegt. Jetzt hatte ich den Ganoven auf dem Hals und wusste nicht, was ich mit ihm anfangen sollte. Im Hotel standen Holden und Phil vier Gangstern gegenüber, und ich musste mich hier draußen mit dem Kerl herumplagen. Irgendwie musste ich ihn loswerden, denn ich konnte die beiden im Hotel nicht allein lassen.

Ich sah mich um. Ein paar beherzte Männer wären mir jetzt sehr von Nutzen gewesen. Aber leider ließ sich niemand sehen. Die ersten Neugierigen reckten ihre Nase in beträchtlicher Entfernung hinter parkenden Wagen und Häuserecken hervor.

Ohne den Mann aus den Augen zu lassen, zog ich den Zündschlüssel ab.

»Komm«, sagte ich und warf ihm die Schlüssel zu. »Sperr den Kofferraum auf!«

Er starrte mich verwundert an, gehorchte aber.

»Da rein!«, sagte ich nur und deutete auf den Kofferraum. Er war leer bis auf den Wagenheber und die Werkzeuge. Der Gangster kroch hinein, und ich warf den Deckel hinter ihm zu. Da konnte er einstweilen bleiben. Ich sperrte hinter ihm ab und steckte die Schlüssel in die Tasche.

Es wurde auch höchste Zeit, dass ich ihn sicher unterbrachte. Aus der Halle krachten die ersten Schüsse.

Ich rannte auf die Tür zu.

Ich erinnerte mich, gleich hinter der Tür eine Art Schreibtisch gesehen zu haben. Ich sprang durch die Tür und hechtete hinter den Tisch.

***

Drei der Gangster standen am Fuß der Treppe und lugten vorsichtig nach oben. Der vierte sicherte vom Anmeldepult aus den Eingang, aber er war zu langsam.

Ich lag schon hinter dem Tisch, als seine Kugel die Glasfüllung der Tür zersplitterte. Jetzt musste ich schnell sein, wenn ich eine Chance haben wollte.

Ich visierte kurz an und zog durch. Noch während der Gangster in Deckung ging, fuhren die anderen herum. S'ie wussten nicht, aus welcher Richtung der Schuss gekommen war. Das Halbdunkel in der Halle war meine beste Deckung. Sie spritzten auseinander und äugten nach allen Seiten. Einer von ihnen feuerte durch das Holz des Anmeldepults, dass die Holzsplitter spannenlang durch die Gegend flogen. Wahrscheinlich vermutete er mich dahinter. Dabei lief er ein paar Schritte auf das Pult zu.

Ich sprang im gleichen Augenblick aus meiner Deckung. Ich warf mich hinter einen der Ledersessel und schrammte mit dem Kopf gegen ein Tischbein.

Die Beule auf meinem Kopf wuchs schneller als der Wunderbaum eines indischen Fakirs, aber im Augenblick hatte ich andere Sorgen.

Phil und der Privatdetektiv gaben einander Feuerschutz und kamen die Treppe herab. Jetzt mussten sich die Gangster nach zwei Seiten verteidigen, und das wurde ihnen ein bisschen zu viel. Statt Entsatz zu sein, wurden sie plötzlich in die Rolle der Belagerten gedrängt. Sie verständigten sich durch einen kurzen Zuruf und flüchteten durch eine Tür neben dem Anmeldepult.

Ich hatte nicht die Absicht, sie entkommen zu lassen und rannte hinterher.

Ich rannte geradewegs in die Arme eines Cops von den Dimensionen eines mittleren Kleiderschranks.

»Da kommt noch einer, Mac«, sagte er gemütlich zu seinem Kollegen, der auf zwei bewusstlose Gangster niedersah und eben ein paar Handschellen aus der Tasche holte.

Er packte mich.

Es dauerte einige Zeit, bis ich ihm klargemacht hatte, dass ich vom FBI war, aber wir hatten es ja nun nicht mehr ganz so eilig.

Sie waren nicht allein, mit ihnen war die Besatzung dreier Streifenwagen eingetroffen. Ich verteilte die Cops um das ganze Haus, dann begannen wir mit der Suche nach Al Paulsen. Wir kehrten jeden Papierkorb um, aber der Mörder blieb verschwunden. Während wir uns in der Halle mit seinen Gangsterfreunden herumplagten, musste er die Gelegenheit genutzt haben und über die Feuerleiter getürmt sein.

Wir packten die Gangster, den Portier und den Mann aus dem Kofferraum in die Streifenwagen und ließen sie ins Federal Building schaffen.

Bei der Durchsuchung des Hotels hatte die Stadtpolizei nicht weniger als ein Dutzend Leute aufgepickt, für die sie sich lebhaft interessierte. Das City Palace schien ein Unterschlupf für die übelsten Kreaturen gewesen zu sein.

Uns aber fehlte immer noch der Mann, der am helllichten Tage seine Gangster auf die Jagd schickte: Rocky Mourne.

***

Stan Holden stieß mich an, als wir die Straße zu meinem Jaguar hinuntergingen.

»Alle Achtung, Cotton, wie Sie da in die Halle kamen. Nehmen Sie mir’s nicht übel, aber ich dachte, der muss verrückt sein, sich vor vier Pistolen zu stellen - ganz allein. Ich glaub, ich hätt’s nicht gemacht, nicht für zehntausend Bucks!«

Ich sah Phil an und lächelte. Er schmunzelte.

»Holden«, sagte ich, »wenn Sie beim FBI wären, würden Sie es verstehen. Ich war nicht allein.«

Er kratzte sich hinter dem Ohr.

»Vielleicht«, sagte er sinnend, »vielleicht verstehe ich es doch!«

Zwanzig Minuten später saßen zwei der Gangster vor uns. Sie trugen stählerne Armbänder.

Sie hießen Morris Vane und Brick Stantor. Wir erzählten ihnen erst einmal, wie wir uns die Geschichte dachten. Wir rechneten ihnen vor, was auf sie wartete. Die Kerle wurden weich und begannen auszupacken.

***

Eine Viertelstunde später rauschten die Einsatzwagen der Nachtbereitschaft aus der Einfahrt. Für einige von ihnen bestand das Fahrtziel in den XRT-Subway-Yards, die nur durch den Harlem River Drive vom Harlem River getrennt sind. Die andere Hälfte fuhr zur Bayara Street, die China Town von Westen nach Osten durchquert.

Die Falle war zugeschnappt.

Holden, Phil und ich blieben zusammen. Der Jaguar brachte uns nach Norden. Unterwegs erreichte uns über Sprechfunk die Meldung, dass die City Police Al Paulsen nach einem Kugelwechsel gefasst hatte. Zwei Cops waren verwundet worden.

Als wir die 145. Straße überquerten, schalteten unsere Fahrzeuge Sirene und Rotlicht ab. Die ersten Wagen blieben in Höhe der 147., die anderen fuhren weiter bis hinauf zu den Harlem Houses. Dann verteilten wir uns.

Wir holten Dan Groman aus einer schmutzigen Wohnung in einem noch schmutzigeren Haus.

Er erzählte uns nachher, dass seine Wächter den Befehl gehabt hätten, ihn zu töten, aber sie getrauten sich nicht mehr, als sie die Lage einigermaßen überschauten. Groman war nervlich völlig fertig.

Ohne dass wir ihn danach gefragt hätten, erzählte er uns mit immer wieder stockender Stimme, dass er von Rocky Mourne Geld für die Durchführung seines Wahlkampfes genommen hatte. Mourne forderte dafür allerdings Gegenleistungen, die Groman nicht geben konnte, ohne seine Stellung zu gefährden. Daraufhin hatte ihn der Gangsterboss natürlich unter Druck gesetzt. Als Groman sich aus der Schlinge zu ziehen suchte, hatte er ihn einfach entführen lassen. Mourne hatte Medina umbringen lassen, um Groman die Folgen seines gefährlichen Spiels zu zeigen.

Wir ließen ihn in ein Sanatorium bringen. Noch in der gleichen Nacht schrieb er einen Brief an den Oberbürgermeister, in dem er auf Sitz und Stimme in der Stadtverordnetenversammlung verzichtete.

Zu dieser Zeit saß allerdings Rocky Mourne bereits hinter Schloss und Riegel.

Wir stöberten ihn in seiner Burg in China Town auf. Er hatte ein gutes Dutzend der übelsten Ganoven um sich versammelt.

Rocky Mourne wurde schuldig gesprochen und dazu verurteilt, sein Leben auf dem elektrischen Stuhl zu enden. Auch Al Paulsen wurde zum Tode verurteilt.
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